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Drei Welten waren in Gefahr 



JUPITER, der Riesenplanet mit seinen mönströsen Bewohnern, die einander bis aufs Messer bekämpften



GANYMED, dessen Kolonisten vor den drohenden Laserkanonen eines Schlachtschiffes kapitulieren mußten



und die ERDE, die vom Weltraum aus mit Atomraketen bombardiert werden sollte.



Die Schicksale dieser drei Welten waren untrennbar miteinander verknüpft  und sie lagen in der Hand eines einzigen Mannes ...
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Kapitel 1





Der Leitstrahl glitt als Antwort auf sein Signal durch den Weltraum auf ihn zu und schaltete sich in das Kontrollsystem des Mondschiffes ein.

Wieder daheim, dachte er.

Seine Hände bewegten sich über die Schalttafel und stellten Richtungssender noch genauer ein, als ein Pianist seine Tasten bedient. Bis das Mondschiff auf dem richtigen Kurs lag. In der Kabine war das Beben der riesigen Energien zu spüren, die dieses Raumschiff antrieben.

Fraser hob den Blick zum Bildschirm und sah Ganymed als Halbkugel vor sich schweben. Es war eine kalte, unheimliche Landschaft: Gebirge wie Raubtierzähne und festungswallartige Krater, die lange Schatten über blaugraue Ebenen warfen. Obwohl die Nacht bereits angebrochen war, lag das Berkeley-Eisfeld östlich der John-Glenn-Berge hoch genug, um noch einen Widerschein des Jupiterlichts herüberzusenden. Es war ein Bernsteinschimmer, der sich an der Wölbung des Globus in der Weltraumnacht verlor.

Südwärts davon  viertausend Kilometer jenseits des Mare Navium  erstreckte sich die riesige Kerbe der Dante-Schlucht in Richtung der Roten Berge. Nicht weit nördlich davon und fast an der Grenzlinie des Sonnenuntergangs kam jetzt das Aurora-Leuchtfeuer in Sicht: ein grüner Stern, der aufflammte und erlosch, aufflammte und erlosch. Aber jenseits des Horizonts war die Schwärze mit anderen und älteren Sternen gesprenkelt, die in der unveränderlichen hellen Klarheit von Brillanten herüberschimmerten.

Ich möchte zu gern wissen, was uns dort weit, weit draußen erwartet, dachte er wie so oft.

Aber er würde nicht so lange leben. Und es spielte auch keine Rolle. Es gab noch genug Geheimnisse im Sonnensystem selbst für viele Menschenleben. Ja, und Schwierigkeiten und Gefahr und Hoffnung in wirrem Durcheinander, wie es das Dasein so ergab.

Das Radio summte.

»Aurora-Raumfahrtkontrolle an Mondschiff eins-sieben. Bitte melden«, sagte eine vertraute Stimme.

Fraser war unwillkürlich im Sitz zusammengezuckt und lächelte im nächsten Moment über sich selbst deswegen.

»He, Bill, du brauchst nicht so formell mit mir zu reden«, sagte er. »Hier ist Mark, an Bord der guten, alten Charlie. Weißt du jetzt Bescheid?«

»Also ...« Enderbys Stimme klang verlegen. »Mußt dir nichts denken. Ich bin unwillkürlich in den Kommißton zurückgefallen. Falls zufällig einer von denen zuhört, sollen sie uns meinetwegen für Büffel halten. Wahrscheinlich haben sie sogar recht.«

»Kommißton? Was soll das bedeuten?«

»Hast du es noch nicht gehört? Wir haben es an jeden Außenposten gemeldet.«

»Ich war nicht in der Jo-Basis. Bin direkt in die Mine gegangen und gleich wieder hierher zurückgeflogen, als meine Arbeit beendet war. Was ist passiert?«

»Ein Schlachtschiff  das ist es.«

»Wie?«

»USS Wega ist vor fünfzehn Stunden gelandet.«

Frasers Herz schlug unwillkürlich schneller, und er versuchte die nervöse Spannung zu unterdrücken.

»Was gibt es für Neuigkeiten?« fragte er mit gleichmütiger Stimme.

»Nicht viel, soweit ich erfahren konnte. Wir haben nur wenige von der Mannschaft zu Gesicht bekommen.

Nach Meldungen der Administration war das Schlachtschiff auf Patrouillenflug in der Nähe der Venus, als die Revolution ausbrach. Es sollte nach der Satellitenstation suchen, die Sam Halls Anhänger angeblich irgendwo in jenem Raumsektor errichtet haben. Die Station wurde nicht gefunden. Wahrscheinlich haben sie nicht allzu eifrig gesucht, wenn der Kommandant irgendwelche Sympathie für die Revolutionäre hat. Es scheint so gewesen zu sein, denn die Wega wurde nach dem Sieg von Sam Halls Rebellenpartei nicht sofort heimbeordert. Statt dessen schickte die neue Regierung das Raumschiff her, um festzustellen, ob wir etwas brauchten, und um sich unserer Loyalität zu vergewissern.«

Fraser kämpfte immer noch um seine innere Ruhe. Harte Monate lagen hinter ihm. Das Radio hatte Bruchstücke von Informationen über den Bürgerkrieg auf dem amerikanischen Kontinent gesendet  eines Krieges, der jeden Augenblick zu einer Atomschlacht auszuarten drohte. Die Funkübermittlung war unterbrochen worden, als die Erde hinter den Vorhang des Sonnenwinds glitt  acht Tage nach einem noch immer ungewissen Sieg!

»Unsere Bündnistreue für Sam Hall und die neue Regierung ist sicher«, sagte er. »Aber ich werde dem Weihnachtsmann eine lange Wunschliste schreiben. Meine Abteilung hat dringenden Nachschubbedarf an allen Dingen, die mit dem letzten Vorratsschiff nicht angekommen sind.«

Als ob das jetzt noch wichtig ist, dachte er. Ich könnte heimfliegen ... als freier Mann!

Sein Blick glitt zur Schwärze des Bildschirms zurück. Einen Moment wurde das Bild überblendet von der Erinnerung an blaue Meereswellen mit weißen Schaumkronen und an einen Wind, der Salzgeruch mit sich trug  dort unter dem wunderbaren Himmel der Erde. Aber dann wanderte sein Blick weiter und fiel auf den Jupiter  und plötzlich war er seiner Gefühle nicht mehr so sicher. Er hatte zwölf Jahre unter jenem von Stürmen zerwüteten Himmelsschild gelebt, und wenn man auch auf Ganymeds Felsen und Eis schwer Wurzeln schlagen konnte, so wurden diese Wurzeln um so fester gehalten.

»Weswegen hast du angerufen, Bill?« fragte er hastig.

»Ach, ja«, sagte Enderby, »das Schlachtschiff nimmt soviel Raum ein und wir müssen die Mondschiffe deshalb am Nordende in dichter Formation unterbringen. Einige parken schon dort. Du mußt mit sehr genauem Kurs einfliegen und manuell manövrieren. Geht das?«

»Hör zu, ich inspiziere und bediene diese Navigationsanlage selbst. Ich könnte mein Boot auf dem breiten Hintern eines Kongreßmannes landen.«

»Verstanden.«

Enderby gab seine Anweisungen, und Fraser lauschte aufmerksam. Zugleich fühlte er sich ein wenig beschämt wegen seiner hämischen Bemerkung. Regierung und Gerichtshöfe sollte man wieder respektieren, nachdem die Befreiungsarmee die Diktatur ausgelöscht hatte. War es nicht so?

Oder etwa nicht ...? Nach dieser langen Zeit am Ende einer Nachrichtenvermittlungslinie von sechshundert Millionen Kilometer Länge, wo ihn nur wenige zensierte Radionachrichten, wenige zensierte Briefe und Zeitungen erreicht hatten: wieviel von der Wahrheit konnte er da wissen? Edle Redensarten waren billig, und die besten Vorsätze konnten in Mißerfolgen enden. Auch die Diktatur hatte als eine politische Bewegung begonnen, die den geschlagenen Vereinigten Staaten ihre Souveränität und ihren Stolz zurückgeben sollte. Dann hatte sich eine Schwierigkeit nach der anderen ergeben, und wer zu maulen begann, bekam Schwierigkeiten mit der Polizei ...

Seine Gedanken wurden zurückgedrängt, als er sich auf die Landung konzentrieren mußte. Wenn man an unvorhergesehenen Punkten landen mußte, war ein Raumschiff oft mehr auf den Piloten als auf die automatische Steuerungsanlage angewiesen. Nicht jeder konnte sich die notwendige Geschicklichkeit aneignen. Etwas davon war immer angeborene Begabung.

Als die letzte Düse abgeschaltet und die bebende Unruhe in der Kabine tiefer Stille gewichen war, schnallte sich Fraser ab. Vierzig Lebensjahre hatten ihre Linien in das hagere Gesicht mit der kühn vorspringenden Nase, den grauen Augen und dem breiten Mund gegraben. Fraser war groß und schlank. Sein schwarzes Haar begann sich bereits mit grauem Schimmer zu überziehen.

Nachdem er alle Geräte auf Stand geschaltet hatte, ging er nach hinten und holte den Raumanzug aus dem Kasten. Da er so weit entfernt vom eigentlichen Raumhafen gelandet war, konnte er nicht erwarten, daß ihn ein Kabinenwagen abholte und nach Aurora hineinbrachte. Er schlüpfte in den Raumanzug und spürte Ungeduld beim Warten in der Schleusentür. Er war ebenso neugierig darauf, Eve und die Kinder wiederzusehen, wie darauf, den Neuankömmlingen zu begegnen. Und natürlich wollte er Theor anrufen, um festzustellen, was auf Jupiter los war. Es hatte ihn bedrückt, daß er gerade dann für eine Woche nach Jo hinüberfliegen mußte, als sein Freund ihn so nötig gebraucht hätte. Aber die automatischen Mineneinrichtungen hier und auf verschiedenen anderen Monden waren noch im Aufbau, und Fraser als Minenspezialist der Kolonie bekam ständig Notsignale, irgendwo hinzukommen und Geräte wieder in Gang zu bringen.

Er ließ die Leiter hinab und stieg wie in eine Grube hinunter. Andere Raumfahrzeuge standen ringsumher: breite, dickbäuchige Gebilde, die die tintenschwarzen Schatten des luftleeren Raums auf den Boden warfen. Beinahe wäre Fraser bei Charlies Landeböcken mit einer Gestalt im Raumanzug zusammengestoßen.

»Oh, hallo«, sagte er. »Ich kann Sie zwar durch die Sichtscheibe nicht erkennen, aber trotzdem alles Gute.«

Eine Hand ergriff seinen Helm und zog ihn zur direkten Berührung an den anderen Helm.

»Du bist es, Mark, nicht wahr?« hörte er Lorraine Vlaseks Stimme.

»Was ist los? Warum müssen wir in Direktkontakt sprechen? Ist dein Radio entzwei?«

»Es soll keiner mithören.« In der dumpfen Stimme schwang deutlich Erregung mit. Die Elektronen-Technikerin neigte sonst nicht zu dramatischem Überschwang. Fraser spürte wieder ein beklemmendes Gefühl von Unruhe.

»Gott sei Dank, daß du wieder da bist«, sagte sie unsicher. »Du bist der einzige, zu dem ich offen zu sprechen wage.«

»Was stimmt denn nicht?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Aber warum ist dieses Schlachtschiff hergekommen?«

»Also, Bill Enderby hat gesagt ...«

»Ja, ja!« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Aber ergibt das wirklich einen Sinn für dich? Vielleicht ja. Du bist schon so lange von der Erde fort. Aber ich bin erst vor zwei Jahren weg. Schon damals war die Atmosphäre in Siedehitze geraten wegen zersetzerischer Propaganda, ermordeter Sicherheitsbeamter und Aufruhr überall in der Welt. Meinst du, das hat aufgehört, nur weil jetzt in Washington eine neue Regierung sitzt? Man hätte uns eine Frachtrakete schicken können. Wir sind hier nur fünftausend Männer, Frauen und Kinder  unbewaffnet und nicht einmal in der Lage, dieses Planetensystem des Jo zu verlassen. Welche Gefahrenquelle könnten wir bilden? Und inzwischen wird jede amerikanische Kraftreserve daheim gebraucht.«

Fraser holte tief Atem. Er spürte Erleichterung, als er erkannte, wie unbegründet Lorraines Besorgnisse waren.

»Schau, Lory«, sagte er, »du läßt dich durch deine Vorurteile  entschuldige, deine Ansichten  zu Fehlschlüssen verleiten. Ich habe Verständnis dafür und dir auch nie wie die anderen die kalte Schulter gezeigt, weil du so unglücklich wegen der Revolte warst. Es ist nicht dein Fehler, daß man in der Schule deiner Generation eingehämmert hat, die USA müsse über die gesamte menschliche Rasse wachen, weil sonst ein neuer Atomkrieg ausbrechen würde. Aber, verdammt noch einmal: alle Fremden sind nicht einfach Teufel. Sie haben sich nur gegen unsere Bevormundung aufgelehnt, und wer hätte das nicht getan? Hat dein Land nicht auch die sowjetische Bevormundung abgelehnt und schließlich mit Gewalt vernichtet? Wenn die Sam-Hall-Anhänger jene Art von Friedensregiment errichten können, das sie versprochen haben, nun  dann wäre das ganze Problem ja gelöst. Hör doch auf damit, Geister des Unheils heraufzubeschwören.«

»Oh, Mark! Du bist zwar ein guter Ingenieur, aber du weißt einfach nicht Bescheid in der Welt. Ich habe Angst. Die Geschichte, die der Schlachtschiffkommandant uns da verzapft, klingt zu unglaubwürdig. Von Jupiter aus gesehen, nimmt der Sonnenwind nicht einen so weiten Bogen ein, daß die Radioverbindung zur Erde mehr als zwei Wochen unterbrochen sein müßte. Sicherlich hätte die Regierung so lange gewartet und direkt bei uns angefragt, bevor sie ein Schiff geschickt hätte, das vielleicht überhaupt nicht gebraucht wird. Und außerdem steht das Schlachtschiff ständig unter Bewachung. Die Mannschaft hat auch nicht frei bekommen, um von Bord zu gehen und sich mit uns anzufreunden. Abgesehen von einigen Offizieren mußten alle an Bord bleiben.«

»Hm.« Fraser dachte bestürzt an seine Familie und daran, was eine Bombardierung für Aurora bedeuten konnte. »Aber sie müssen doch wissen, daß wir auf ihrer Seite sind. Warum sind denn mehr als die Hälfte von uns überhaupt hier? Natürlich um die wissenschaftliche und technische Aufbauarbeit zu leisten  aber dafür gibt es auch sonstwo genug Möglichkeiten, nicht erst fast am Ende der Welt. Wir sind doch im Grunde genommen deswegen hier, weil wir die Geheimpolizei, die Zwangsarbeit, die Zensur und die Bürokraten satt hatten. Wir wollten soviel Raum wie möglich zwischen uns und die Erde bringen. Die alte Regierung wußte das und hat gern mitgeholfen, uns auf diese Weise so leicht und wirksam loszuwerden. Alle wußten das.«

»Eben. Und warum sendet man deshalb jetzt ein Schlachtschiff her?«

Fraser hielt inne. In der Stille spürte er seinen Pulsschlag und seinen Atem wie in fiebriger Heftigkeit.

»Ich weiß nicht«, sagte er schließlich rauh. »Und ich weiß auch nicht, was wir in dieser Hinsicht unternehmen können. Hast du irgendwelche Vorschläge?«

»Ja, wir sollten geheime Vorbereitungen zum Verlassen der Stadt treffen.«

Er packte mit seinem Raumhandschuh ihren Ärmel in Höhe des Dienstabzeichens.

»Was könnte nach deiner Meinung geschehen?«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht gar nichts. Vielleicht bin ich nur hysterisch. Aber ... ich habe mich so danach gesehnt, mit dir reden zu können.«

Sie hat keinen Menschen sonst, wurde ihm klar.

Es war an sich merkwürdig. Kein anderes Mädchen war in einer Siedlung, die noch immer mit Junggesellen überfüllt war, zwei Jahre lang allein geblieben. Er tätschelte ihr ungeschickt den Rücken.

»Na, ich bin ja jetzt da, Mädchen, und ich möchte dir nur sagen: sei nicht so ein Unglücksprophet. Gehen wir hinein, ja?«

Vielleicht nickte sie. Er hörte das Summen in seinem Ohrstöpsel, als sie ihr Radio einschaltete.

Die Wega war riesig groß. Dieses Schlachtschiff hätte nie auf der Erde direkt landen können. Und jetzt, da Lorraine das Problem angeschnitten hatte, kam es auch Fraser seltsam vor, daß das Raumschiff nicht um Ganymed in Orbit gegangen war. Das kugelförmige Schlachtschiff von hundertfünfzig Meter Durchmesser, dessen grauer Anstrich von Strahleneinwirkung und Meteoriten zerschrammt war, nahm mit seinen Geschütztürmen, Raketenrohren und Außenbooten wie ein riesiges Ungeheuer fast die gesamte Betonfläche des normalen Landefelds ein.

Das war eine Täuschung, wie Fraser wußte, und auch der Eindruck von überwältigender Masse war eine Täuschung. Die Hülle dieses Schlachtschiffes war dünner als die jedes zivilen Raumschiffes. Die Wega verließ sich auf ihre Schnelligkeit und Feuerkraft gegenüber Waffen, die jeden Schutzpanzer nutzlos machten. Aber trotzdem hatte Fraser das Gefühl, ein Berg habe sich herabgesenkt, und die Landschaft erschien ihm plötzlich fremd.

Unwillkürlich schaute er sich um und suchte vertraute Landschaftszeichen. Im Westen erstreckte sich der Sinus Americae dorthin außer Sicht, wo er sich dann ins Mare Navium öffnete. Seitlich davon hing die Sonne  mit ihren Flügeln von kegelförmigem Zodiakallicht  dicht über dem Navajo-Krater. Die Scheibe war hier auf ein Fünftel des Durchmessers zusammengeschrumpft, wie man ihn von der heimischen Erde her gewöhnt war, aber der Glanz war immer noch zu hell, als daß man hätte hineinblicken können. Im Osten erstreckte sich dunkel und kahl die Lavaebene  nur durchzogen von der dünnen Metallinie der Mono-Schiene, die zu den Eisminen führte. Nur die höchsten Gipfel der John-Glenn-Berge waren von hier aus in Sicht. Im Norden ragte der Gunnison als zerklüftete Mauer empor, dessen Krone noch im Lichterglanz lag. Und darüber, wie über allem anderen, wölbte sich die Schwärze der Weltraumnacht. Es waren nicht viele Sternbilder zu sehen. Obwohl Ganymed nur vier Prozent der Lichtstrahlung der Erde empfängt, gewöhnt sich das menschliche Auge so schnell daran, daß die Landschaft nicht besonders düster erscheint. Am Tage verengen sich die Pupillen so sehr, daß nur die hellsten Sterne sichtbar bleiben. Jupiter selbst hing natürlich als riesige, wolkig schimmernde Scheibe in seiner halb erhellten Phase etwas südlich vom Zenit.

»Los!« rief er und setzte sich mit den langen, flachen Schritten in Bewegung, die die viel geringere Schwerkraft hier erforderte.

Insgeheim war er stolz darauf, sich in seinem Alter noch so leicht bewegen zu können. Nicht, daß er etwa regelmäßig gymnastische Übungen machte. Dafür schluckte er lieber Aufmunterungspillen vor jedem Anfall von Niedergeschlagenheit. Man hatte wenig Auswahl, wenn man sich auf einem Planeten mit nur achtzehn Prozent der Schwerkraft der Erde gesund erhalten wollte.

Als sie das Raumschiff passierten, bemerkte er den Kreis von schwerbewaffneten Wachtposten.

Ach, zum Teufel, dachte er, sie haben nur einen übervorsichtigen Kommandanten.

Er versuchte, das Gefühl von Unbehagen abzuschütteln und blickte an den Wachtposten vorbei zum Westrand des Feldes. Die Olympia war noch da. Ihre mächtigen, ungeschlacht wirkenden Umrisse wirkten beruhigend und vertraueneinflößend.

Es sei denn ...

Sein Blick glitt zu dem Planeten über ihnen.

»Irgendeine Nachricht von Jupiter, während ich weg war?« fragte er.

»Ja«, sagte Lorraine. »Pat Mahoney hat mir gesagt, daß dein Freund  dieser Prinz, oder was er ist  vor fünfzig Stunden angerufen hat und dich dringend sprechen wollte. Einer von der Dolmetscherabteilung hat es Pat erzählt und dazu berichtet, daß keiner den Grund für den dringenden Anruf erfahren konnte.«

Fraser fluchte leise. »Das bedeutet Unannehmlichkeiten. Ich muß mich sofort mit ihm in Verbindung setzen.«

Hinter dem Feld bewegten sie sich im Zickzackkurs durch ein Portal in der Sicherheitsmauer und sahen Aurora vor sich. Abgesehen von einigen abseits liegenden Kuppelbauten für Spezialzwecke, bestand die Stadt aus vier langen, durch Plattenwände begrenzten Teilen von je acht Stockwerken Höhe. Diese vier Teile bildeten ein Quadrat, aus dessen Innenhof der Haupt-Radiomast mit seinem Leuchtfeuer an der Spitze emporragte. Das Baumaterial bestand aus rötlichem Stein, mit weißem Siegelplastik überzogen. Es war nicht nötig, sich hier  wie etwa auf Luna  unter der Oberfläche zu vergraben. Die Sonnenstürme konnten hier nicht mehr richtig zur Wirkung kommen, und wenn man regelmäßig sein Antion nahm, brauchte man keine körperlichen Schäden wegen kosmischer Strahlen zu befürchten. Meteoriten stellten zwar eine theoretische Gefahr dar, aber in den dreißig Jahren seit den Kolonisierungsarbeiten hier war in dieser Gegend noch kein großer Meteorit niedergegangen. Wenn es je der Fall sein sollte, würde die Innenaufteilung der Gebäude den Luftverlust auf ein Minimum verringern. Es lohnte sich jedenfalls, dieses kleine Risiko auf sich zu nehmen, um dafür große Energien einzusparen. Der Hitzeverlust im luftleeren Raum an der Oberfläche war wesentlich geringer als bei der Ableitung durch das Ganymed-Felsgestein bei minus hundertzwanzig Grad Celsius und noch darunter.

Eines Tages werden wir dieses Felsgestein mit atomarer Energie erwärmen, dachte Fraser. Wir werden es in eine Hülle von fruchtbarer Erdscholle verwandeln, eine Luftatmosphäre schaffen und eine schöne grüne Welt daraus machen.

Das würde nicht nur aus idealistischen Gründen geschehen, machte sich Fraser klar. Im Planetensystem des Jupiter war noch soviel zu erforschen, daß eine ständige Forschungsbasis zu einer wissenschaftlichen Notwendigkeit wurde. Das bedeutete die Anlage einer ausgedehnten Lebensbasis, was wiederum einen großen Stab von Technikern erforderte. Diese Techniker würden sich aber  wie viele Wissenschaftler hier  nicht ohne ihre Familien ansiedeln wollen, und so würde die Kolonie schnell anwachsen. Die meiste Nahrung mußte in hydroponischen Gärten selbst hergestellt werden, und auch das Metall mußte man hier an Ort und Stelle veredeln, weil Versorgungsschiffe nicht sehr häufig kommen konnten. Jeder weitere Zuwachs an wirtschaftlicher Unabhängigkeit bedeutete zudem eine Ersparnis an Frachtkosten. Das logische Fernziel mußte also sein, Ganymed in eine neue Erde zu verwandeln.

Aber letzten Endes waren alle praktischen und politischen Motive nicht so wichtig. Nichts ist so wertlos und unpraktisch wie die Ideologien und Politiken der vergangenen Generation. Das Geschaffene selbst war das einzig Wichtige, und das würde alle Meinungskämpfe überdauern: Der blaue Himmel, schimmernde Seen, Wälder, durch deren Baumwipfel der Wind strich.

Manchmal erwachte Fraser aus einem Kindertraum am Strande des Ozeans, und sein Kopfkissen war feucht.

Er riß sich mit Gewalt aus seinen Gedanken. »Hör auf, vor dich hinzuträumen«, wies er sich zurecht.

»Was?« fragte Lorraine.

Es kam ihm zum Bewußtsein, daß er laut gesprochen hatte, und er wurde rot.

»Nichts. Ich habe mir nur überlegt, daß es uns in unserer Arbeit zwanzig Jahre zurückwerfen könnte, wenn Theors Anhänger überrannt worden sind.«

Sie betrachtete durch die Sichtscheibe forschend sein Gesicht, als sie vor einer Luftschleuse stehenblieben.

»Versuche nicht, mir etwas vorzumachen«, sagte sie ruhig. »Ich habe dich neulich beobachtet, als die schlechten Nachrichten kamen. Diese Jupiter-Bewohner bedeuten dir mehr als nur ein wissenschaftliches Projekt.«

Überrascht und ein wenig verlegen erwiderte er ihren Blick. Sie war ein großes, blondes Mädchen  nicht besonders hübsch, aber mit einer von jenen Figuren, die einen Mann mehr zu fesseln vermögen als ein hübsches Lärvchen.

Er hatte in ihr eine tüchtige und sympathische Mitarbeiterin gefunden. Sogar ihre politischen Meinungen konnte er ertragen, da sie aus Instinkt die nahezu vergessene Kunst beherrschte, Meinungsverschiedenheiten nicht mit Verrat zu verwechseln. Außerdem hatte sie Sinn für Humor, und es machte ihr nichts aus, Überstundenarbeit zu leisten. Bevor die Revolution begann und Freundschaften und Bekanntschaften in politische Feindschaften verwandelte, hatte Lorraine sich sogar eifriger am gesellschaftlichen Leben der Stadt beteiligt als Fraser, der mehr ein Bücherwurm war. Aber das war so ungefähr alles, was er über Lorraine wußte.

»Sicherlich bedeuten mir die Jupiter-Bewohner etwas«, murmelte er und drehte das Handrad, um die äußere Schleusentür zu öffnen. »Aber nun mach du dir keine Gedanken mehr über das Schlachtschiff. Alles wird in Ordnung kommen.  Übrigens, würdest du bitte meinen Anzug für mich verstauen und meine Frau anrufen und ihr sagen, daß ich wahrscheinlich noch eine Weile in der Nachrichtenzentrale bin? Ich muß unbedingt Theor anrufen.«


Kapitel 2





Er setzte sich vor ein Mikrophon und schaltete den Kanal ein, der für die Sprechfunkverbindung mit Jupiter bestimmt war.

»Theor, hier spricht Mark«, sagte er.

Dabei benutzte er weder Englisch noch die Nyarran-Sprache, weil keine der Rassen die Laute der anderen Sprache bilden konnte, sondern jene Mischung von Krächzen, Grunzen, Schnalzen und Pfeifen, die man während zweier Jahrzehnte als Verständigungsmittel entwickelt hatte.

»Kannst du mich hören ...?«

Die Laute verwandelten sich in elektronische Wellen, die von einem Radiosatelliten in einiger Entfernung von Aurora empfangen und auf einem Strahl weitergeleitet wurden, der automatisch auf jenen der drei Relais-Satelliten mit dem augenblicklich günstigsten Orbit gerichtet war.

Die empfangenen Wellen wurden im Relais-Satelliten wieder in Tonimpulse verwandelt und dann in einem äußerst kompliziert konstruierten Beschleuniger gespeichert. Atomkerne wurden dabei mit Gammastrahlen beschossen und gegen isotopisch reine Kristalle geschleudert, die in flüssigem Helium lagerten. Jedes Atom wurde dabei in ein bestimmtes elektrisches und magnetisches Feld von stärkster Konzentration geschleust. Die kristallinen Atomkerne nahmen für Mikrosekunden die geballte Strahlenladung auf und gewannen ihre normale Ladung zurück, indem sie ihrerseits einen ungeheuer energiereichen Strom von Neutrinos aussandten.

Unsichtbar, unfühlbar, ohne meßbare Ladung und praktisch masselos breitete sich dieser konusförmige Strahl nahezu mit Lichtgeschwindigkeit in Richtung Jupiter aus. Eine Million Meilen jenseits des Planeten hatte sich die Strahlung zu absoluter Unkenntlichkeit zerstreut. Aber lange genug hatte sie ihre Wirkung erzielen können.

Der stärkste, kraftvollste Laser-Strahl hätte kaum durch jene magnetischen Stürme und Wirbelwinde atomarer Herkunft dringen können, die das riesige Magnetfeld des mächtigen Planeten umgaben. Ganz abgesehen davon, daß dann noch eine Atmosphäre durchquert werden mußte, die oft von Wirbelstürmen vom Durchmesser der Erde zerrissen wurde. Eine Atmosphäre, die zweieinhalbmal dichter als auf der Erde war und auf der Oberfläche einen Druck erreichte, der dem des Wasserdrucks am Grunde der Mindanao-Meerestiefe entsprach. Solch ein noch so hochkonzentrierter Laser-Strahl hätte nie einen vielschichtigen Planeten durchdringen können, dessen Eis, Metall und Fest-Wasserstoff einer Masse von mindestens zwei Billiarden Tonnen entsprach. Aber so geisterhaft waren diese Neutrino-Strahlen, so riesig die leeren Räume, die sie nicht nur zwischen den Atomen, sondern im Innern eines jeden Atoms selbst fanden, daß sie überall hindurchdrangen, als existierten überhaupt keine Hindernisse.

Fast: nicht ganz. Irgendwo auf der Oberfläche von Jupiter geriet ein winziger Bruchteil der Strahlung in einen anderen Kristall. Dieser war nicht identisch mit dem Senderkristall im Relais-Satelliten; aber seine atomare Ladung vollzog eine blitzschnelle Rückverwandlung jenes Vorganges, der den Neutrino-Strahl geschaffen hatte. Besondere Isotopen wurden durch ständige radionukleare Bestrahlung in einen Zustand so hochgradiger Unstabilität versetzt, daß schon wenige Neutrinos diese Isotopen in einen viel schwächeren Energiezustand zurückversetzten und dabei zur Abgabe von gewissen Quantenteilchen veranlaßten. Die Quanten entluden sich in einem Rhythmus, der dem Kode des ursprünglichen Strahls entsprach. Ein Verstärker, der sich aus seiner eigenen radioaktiven Energiequelle speiste, verstärkte diese Signale, übertrug sie in ein anderes Potential und ließ ein kleines piezoelektrisches Blättchen vibrieren. Der Empfänger, eine Platte von vier Zoll Durchmesser, sprach wieder mit der Stimme von Mark Fraser.

Einige der größten Geister der menschlichen Rasse hatten eine Generation Studium, Forschung und Arbeit darin investiert, diese besondere Art von Radioübertragung zu schaffen. »Theor! Bist du da, Junge?«

Er muß sich melden, verdammt! In diesen Tagen trägt er doch sein Gerät bestimmt ständig bei sich.  Es sei denn, er ist tot!

Fraser zog eine zerschrammte Bruyere-Pfeife aus der Tasche und begann sie aus dem Tabakbeutel zu füllen. Es war ihm im Moment gleichgültig, ob seine Ration alle wurde, bevor die nächste Schiffsladung kam. Seine Hände zitterten. Er brauchte jetzt eine Beruhigungspfeife.

In einer Dunkelheit, die menschliche Augen als absolute Schwärze empfunden hätten, bewegte sich, durch weltenweite Räume von Fraser getrennt, eine andere Hand. Ein Knopf wurde gedrückt. Eine Stimme sagte froh: »Bist du es?«

Kristalle vibrierten, Elektronen sprangen, und etwas von der Energie der freiwerdenden Isotope verwandelte sich in ein Radiosignal von außergewöhnlich großer Wellenlänge. In dieser unirdischen Umgebung wurde die Materie durch Druck, Kälte und ihre eigene Beschaffenheit in seltsame kristallinische Formen umgewandelt, und die Radiowelle wurde daher über den Boden geleitet. Sie war natürlich schwach, aber von so künstlicher Art, daß sie sich allein dadurch deutlich von ihrer natürlichen Umgebung unterschied. Die Reichweite dieser Radiowelle betrug daher etwa fünfzehnhundert Kilometer. Ehe sie jedoch so weit gewandert war, aktivierte sie einen weiteren Neutrino-Generator. Auch dieses Gerät konnte nicht die Beschaffenheit seines Gegenstücks im Relais-Satelliten haben. Abgesehen von den fundamentalen Unterschieden, wie sie die natürlichen Bedingungen auf Jupiter erforderten, war es ein Breitstrahler und nicht ein Strahlen-Konzentrator. Denn wenn auch diese Monde seit Ewigkeiten dem Jupiter dieselbe Hemisphäre zuwenden, so rotiert doch der Planet selbst in neun Stunden und fünfundfünfzig Minuten um seine Achse. Aus diesem Grunde waren die Impulse, die den Relais-Satelliten erreichten, viel schwächer als die von ihm ausgesandten. Aber die Menschen hatten viel aufnahmefähigere Empfänger und wirkungsvollere Verstärker, als sie bisher auf der Mondoberfläche hatten landen können. Der Radiostrahl wurde entsprechend moduliert und verstärkt und nach Aurora weitergeleitet.

»Bist du es?«

Fraser fiel die Pfeife aus den Fingern. Aber sie sank so langsam hinunter, daß er sie auffangen konnte, bevor sie den Boden berührte.

»Ja«, stammelte er idiotisch. »Ich  ich hoffe, ich störe dich nicht.«

In den sieben Sekunden, die zwischen Frage und Antwort vergehen mußten, hatte er sich wieder in der Gewalt.

Warum rege ich mich so auf? dachte Fraser verdrossen. Natürlich ist Theor in seiner menschenunähnlichen Art ein netter Kerl. Und wenn seine Feinde ihn überwältigen, leiden unsere Projekte darunter. Aber wie kann etwas, was auf jenem Planeten vor sich geht, mich oder meinesgleichen überhaupt tiefer berühren? Jupiter ist uns fremder als die Hölle selbst.

»Nein«, sagte Theor. »Ich hätte zwar mein Bewußtsein längst in Dämmerzustand versetzen wollen, denn um mich her ist Nacht. Aber die Zukunft ist so düster, daß ich keine Ruhe finde. Gut, daß du nicht noch später angerufen hast, mein Geistesbruder. Unsere Rasse und unser Herrschertum brauchen deine Hilfe sehr nötig.«

»Konntest du keine Hilfe von meinen Kollegen bekommen?«

Fraser fühlte sich tief im Herzen angerührt. Man arbeitete nicht zehn Jahre lang zusammen  wie er mit Theor , ohne dabei ein Gefühl für gegenseitiges Verständnis und Sympathie zu entwickeln. Schon vor langer Zeit hatte Fraser festgestellt, daß dieses Geschöpf aus Kälte, Weltraumdämmerung und Giftchemie ihm näherstand als die meisten Menschen.

»Ich habe ihnen das verständlich machen wollen«, antwortete Theor. »Und sie haben sich sicherlich große Mühe gegeben, mich zu verstehen. Aber ich konnte ihnen nicht begreiflich machen, was ich wollte.«

Fraser stieß ein erstauntes Murren aus.

»Ist man hier so schwer von Begriff? Ich habe das noch gar nicht gemerkt.«

Aber jetzt würde er besser aufpassen. Er hatte sich nie genau darum gekümmert, wie das Jupiter-Forschungsteam sich entwickelt hatte. Als er vor zehn Jahren geholfen hatte, das Nachrichtensystem zu den anderen Monden aufzubauen, war ihm die Sprache dieser fremden Rasse so interessant geworden, daß er sich die primitiven Verständigungsmittel angeeignet hatte, mit denen man mit den Bewohnern des Jupiter in Verbindung treten konnte.

Der Chef der Sprachforschungsgruppe in Aurora ließ Fraser nur zu gern gewähren. So hatten sich der fremde Prinz und Fraser eine Sprache ausgearbeitet, deren Einzelheiten in unzähligen Aufzeichnungen und Protokollen festgehalten wurden.

»Mir war bisher auch nicht bekannt, daß die Verständigungsschwierigkeiten so groß sind«, sagte Theor. »Mein Halbvater Elkor und verschiedene Philosophen haben früher schon manchen Gedankenaustausch gepflegt. Aber in dieser momentanen Krisensituation scheint die Verständigung mit einem Male wieder sehr schwierig zu sein.«

»Hm. Ich glaube, ich weiß, warum es so ist. Die meisten, die unsere Verständigungssprache verstehen, sind Spezialisten auf bestimmten Teilgebieten und stellen daher nur Fragen in dieser Richtung. Ihr Vokabular bleibt also ziemlich beschränkt. Sprache ist aber mehr als eine Summe von Worten. Man muß auch spüren können, wie der fremde Partner denkt. Die Geistesverfassung der Jovianer und Menschen weicht sehr voneinander ab. Wir beide haben versucht, mehr Verständnis füreinander aufzubringen, als es normalerweise getan wird. Infolgedessen sind auch unser Sprachschatz und unsere Verständigungsmöglichkeiten größer.«

Der alte Ike Silverstein war der eigentliche Initiator dieser Nachrichtenverbindung gewesen. Sein Lebenswerk war es, die Regierung davon zu überzeugen, daß intelligentes Leben auf Jupiter existierte.

»Deine Gedanken sind einleuchtend, Mark«, sagte Theor. »Aber ich bin sicher, daß du mich verstehst. Es wird nicht lange dauern, bis das Heer dieser Ulunt-Khazul unsere Hauptstadt erreicht hat.«

»Was ist geschehen? Als letztes habe ich gehört, daß du eine Armee gegen die Eindringlinge ausgesandt hast.«

Joe Dahlbeck, der nach Silversteins Tode dessen Posten übernommen hatte, war auch universal genug gebildet gewesen, um Theor die nötigen strategischen Ratschläge für die Verteidigung seiner Herrschaft zu geben. Aber Dahlbeck war vor einigen Jahren mit einem Raumschiff verunglückt, und danach hatte ein mittelmäßiger Routinier das Sprachforscher-Team übernommen.

Nach der Entwicklung des Olympia-Projekts würde allerdings diese Sprachforschung ohnehin in Rückstand geraten sein. Die Anziehungskraft dieses Projekts war zu groß. Sogar Fraser ertappte sich manchmal dabei, daß er von Flügen mit diesem Raumschiff träumte.

»Ja«, sagte Theor, »wir dachten zunächst, es sei nur ein harmloser Barbarenüberfall und befahlen den Grenzposten, sie zu vertreiben. Statt dessen wurden unsere Leute vernichtend geschlagen. Überlebende berichten, daß das fremde Heer sehr groß sei und von Angehörigen einer völlig fremden Rasse gebildet werde.«

»Was?« Fraser stieß einen erregten Pfiff aus. »Das könnte immerhin stimmen. Auf einem so großen Planeten wie eurem, wo die Fortbewegung so schwierig ist, könnten sich ohne weiteres irgendwo noch andere intelligente Lebensformen entwickelt haben. Ich nehme allerdings an, daß die Grundrasse dieselbe ist.«

»Offenbar haben die Angreifer den West-Ozean auf den schwimmenden Inseln überquert«, berichtete Theor.

»Unsere eigenen Händler haben dort eine Außenstation  oder hatten sie jedenfalls. Wenn die Ulunt-Khazul diese Station überrannt haben, könnten sie von den dort Gefangenen unsere Sprache und alles mögliche über unsere Art von Zivilisation gelernt haben. Zweifellos haben die Ulunt-Khazul auch insgeheim unsere Küsten erkundet. Nach dem ersten Kampf haben wir Unterhändler hinübergeschickt. Wir hoffen, auf diese Weise mehr über die Angreifer zu erfahren. Die Ulunt-Khazul waren mit Verhandlungen einverstanden, und ihre Abgesandten werden in zwei Tagen die Stadt erreichen.«

»Das sind ja nach unserer Rechnung nur zwanzig Stunden«, sagte Fraser erregt. »Aber wie soll ich dir helfen?«

In der plötzlichen Stille hielt Fraser Umschau in dem mit Nachrichtengeräten vollgestellten Raum. Es kam ihm plötzlich erstickend heiß hier drinnen vor.

»Du weißt, mit welcher Ehrfurcht eure Sprechmaschine von uns empfangen wurde«, erklärte Theor. »In gewisser Art wurde dadurch die ganze Art unserer Führung verändert und auf gewisse magische Riten der Vorzeit zurückgeführt. Das Volk glaubt an Wunder und Zauber, aber wir wissen natürlich besser Bescheid. Das Bildgerät, das ihr uns vor einigen Monaten geschickt habt, wurde in einem besonderen Raum nahe der Ratshalle aufgestellt. Dieser Raum wird jetzt Iden Yoth genannt  das Haus des Orakels. Viele Leute glauben, daß dort Prophezeiungen ausgesprochen werden. Aber wir hier in der Stadt Nyarr und auf den Ebenen von Medalon sind nicht mehr so abergläubisch und rückständig. Barbaren lassen sich vielleicht eher durch diese Bilderscheinungen beeindrucken.«

»Aha ... ja! Ich verstehe! Du willst, daß ich ...«

Die örtliche Sprechanlage schaltete sich ein. Aus dem Interkom-Lautsprecher plärrte eine Männerstimme:

»Achtung, Achtung! Eine Meldung vom Verwaltungs-Hauptquartier. Bob Richards spricht. Admiral Swayne, der Kommandant des Kriegsschiffes draußen im Raumflughafen, hat eben angerufen und gefragt, ob er einen größeren Teil der Mannschaft auf Stadturlaub hereinschicken kann. Wer also Urlauber einladen will, hat jetzt Gelegenheit dazu. Ende.«

Ein mattes Lächeln zuckte um Frasers Mundwinkel.

Lory hat sich also ganz umsonst gefürchtet, dachte er.

»Was war das?« fragte Theor aufgeregt.

»Nichts Wichtiges«, sagte Fraser. »Beschäftigen wir uns wieder mit unseren Angelegenheiten. Ich gebe zu, daß mein Anblick jeden nicht darauf vorbereiteten Jovianer zu Tode erschrecken könnte. Du willst sicherlich, daß ich diesen Barbaren eine eindrucksvolle Warnung davor zukommen lasse, was ihnen widerfahren könnte, wenn sie dein Land nicht verlassen.«

Aus dem angrenzenden Laboratorium war Geklapper zu hören. Offenbar machten die Burschen drüben den Laden dicht, um die Raumfahrer zu begrüßen. Fraser achtete nicht weiter darauf.

»Deine Idee ist gut«, sagte Theor. »Vielleicht könnte das die ganze Situation ändern. Die Ulunt-Khazul müssen ja wissen, daß es weiter nördlich Landgebiete gibt, die reicher als Medalon sind und sich leichter erobern lassen. Wenn man ihnen also Angst vor übernatürlicher Vergeltung einflößen könnte, würden sie vielleicht vor einer Invasion zurückschrecken.«

»Hm-hm. Ich weiß nicht, wie der Verstand dieser Barbaren arbeitet. Sogar dich begreife ich nicht immer, und hier haben wir es wieder mit einer ganz anderen Rasse zu tun. Aber ich werde mein Möglichstes versuchen. Nur wie soll ich es anstellen? Deine Feinde verstehen unsere Verständigungssprache nicht, und ich spreche nicht nyarranisch.«

Kein Mensch konnte das. Vielleicht würde es auch nie ein Mensch lernen. Es war nicht nur ein Problem der unterschiedlichen Sprechorgane. Dahlbeck hatte festgestellt, daß das Nyarranische aus drei ineinander verwobenen Sprachsystemen bestand: so als ob ein Erdenmensch Englisch, Chinesisch und Hopi durcheinandermischte. Und diese Sprache war von Lebewesen geschaffen worden, deren Lebens- und Welterfahrungen völlig von der des Menschen abwichen.

»Ich weiß«, sagte Theor. »Aber ich könnte jetzt gleich hier die entsprechende Rede halten. Du brauchst sie dann nur auf Band zu nehmen und mit deinem Bild herüberzusenden.«

»Ausgezeichnet! Ich muß allerdings den Sinn der Worte kennen, damit ich die entsprechenden Gesten machen kann. Hast du schon ein Manuskript vorbereitet?«

Fraser zündete seine Pfeife an und blies fröhlich Rauchwolken in die Luft. Alles schien wieder in Ordnung zu kommen: auf Jupiter ebenso wie auf der Erde und auf Ganymed.

»Ich habe mir schon Skizzen gemacht«, erklärte Theor. »Aber ich möchte das Ganze gern mit dir durchsprechen. Sicherlich kannst du mir noch wertvolle Anregungen geben.«

»Großartig! Ich könnte auch noch Filmszenen einblenden, wenn du das für wirkungsvoll hältst. Machen wir uns an die Arbeit.«

Eine Stunde später waren sie fertig. Fraser war überrascht, wieviel Zeit inzwischen vergangen war.

Hoffentlich ist Eve nicht ärgerlich auf mich, dachte er.

»Also gut«, sagte er. »Ich werde hier zur Konferenzzeit bereit sein. Du brauchst mich dann nur anzurufen, wenn ich mit der Sendung anfangen soll.« Er hielt einen Augenblick inne. »Ich hoffe, daß es gelingt, Theor!«

»Deine Anteilnahme macht alles viel leichter für mich«, antwortete Theor. »Auf Wiedersehen, mein Freund.«

Ein Klicken war zu hören. Fraser saß eine Minute reglos da und fühlte sich seltsam vereinsamt. Schließlich riß er sich aus dieser trüben Stimmung und ging auf die Tür zu.

Im gleichen Moment wurde die Tür aufgestoßen. Pat Mahoney stürzte mit schreckverzerrtem Gesicht herein.

»Mark! Verschwinde so schnell wie möglich! Sie verhaften jeden, der irgendwelche technischen Kenntnisse hat!«

»Was?« Fraser starrte ihn entgeistert an.

»Diese Kerle von dem Kriegsschiff  die Urlauber  haben plötzlich ihre Waffen gezogen und die Macht in der Stadt an sich gerissen! Im Namen der früheren Regierung!«


Kapitel 3





Ohne entsprechende Instrumente hätte kein Mensch das Morgenlicht auf dem Planeten Jupiter erkennen können. Auf dem Grunde dieses riesigen atmosphärischen Ozeans, der zum überwiegenden Teil aus Wasserstoff, aus viel Helium und geringen Prozenten von Methan, Ammoniakdämpfen und anderen Gasen bestand, erzeugten nur gelegentliche Blitze die einzige sichtbare Helligkeit. Dann konnte man Wolkenbänke zwischen meilenhohen roten und gelbbraunen Klippen schweben sehen, bis die Dunkelheit wieder alles verschlang.

Aber Theors Augen  golden schimmernd und dreimal so groß wie die eines Menschen  sahen bei Infrarot ebensogut wie bei den längsten Rotwellen. Für ihn begann eine Helligkeit aus den nächtlichen Nebeln aufzuleuchten und sie mit hundertfachen Farbschattierungen zu überziehen. Er spürte einen scharfen, kalten Wind auf seinem Gesicht. Die Chemofühler an seinem Mund bebten, während sie die von den Ebenen herüberwehenden organischen Düfte tranken.

Sein Geist war noch auf die nächstliegenden Aufgaben gerichtet. Die Drugas unterzogen sich gerade ihrer üblichen Verwandlung aus Pflanze in Tier, und die Rancher, die solche Herden hielten, hatten jetzt alle Hände voll mit ihnen zu tun. Das bedeutete, daß andere Aufgaben vernachlässigt wurden. Wind, Regen, Hagel, Gewitter, Hochwasser, Vulkanausbrüche und Steinschläge konnten furchtbare Verwüstungen anrichten, wenn nicht die nötigen Vorsichtsmaßregeln getroffen wurden.

Das war Theors Aufgabe. Er als Prinz und seine Stammesgenossen mußten das überwachen. Nur gelegentlich waren sie Priester, Magier, Richter oder Heerführer. Ihre ständige Aufgabe war die von leitenden Ingenieuren. Ohne ihre Fähigkeiten würden die Nyarraner in einer Welt, die von so elementaren Kräften beherrscht wurde, bald wieder in Barbarei zurückversinken.

Das konnte jederzeit geschehen, dachte Theor grimmig. Wir können die Piraten von Rollarik ohne große Anstrengung abwehren, denn wir sind zahlenmäßig überlegen und besser bewaffnet; und außerdem müssen sie die natürliche Barriere der Wilderwand erst überwinden. Aber diese neuen Eindringlinge! Wer hat eine so gewaltige Streitmacht über den riesigen Ozean bringen können?

Das beunruhigte Theor fast ebenso sehr wie der Kampfesmut jener Barbaren. Nyarranische Schiffe waren nach Süden vorgedrungen, um Handel mit den Foresters zu treiben; sie befuhren auch das Meer bis nahe Orgover. Einige Expeditionen waren westlich bis zu den Hellen Inseln vorgedrungen. Aber wie war es möglich, die Tausende von Meilen sturmdurchpflügten flüssigen Ammoniaks zu überqueren, die sich jenseits davon erstreckten? Theor wußte, daß die Entfernung zum nächsten besiedelbaren Land so weit sein mußte. Die Erdmenschen auf Ganymed hatten es auf Grund ihrer Spektralanalysen erkundet und dieses Wissen an ihn weitergegeben.

Sein Blick glitt nach oben. Er hatte nie die Monde oder auch nur die Sonne gesehen. Seltsam, daß Nyarr von einem unsichtbaren und unerreichbaren Ort aus gerettet werden sollte. Allerdings hatte Mark ihm ja erklärt, daß jene Monde gewaltige Luftfluten erzeugten und auf diese Weise die Vier Kleinen Zyklen kontrollierten ...

»Ulloala!« Die Stimme kam von unten, und der Schall bewegte sich schnell durch die dichte Atmosphäre. »Theor, ich sehe dich! Komm zu einer Beratung herab!«

»Ush!«

Theor zügelte seinen Forgar. Die riesige, heuschreckenartige Bestie verlangsamte ihren Flug  oder ihre Schwimmbewegung  und glitt schräg nach unten. Der Reiter stand auf dem breiten Rücken des Tieres: die Füße von vier Steigbügeln gehalten.

Theor war noch ein Stück von der Stadt entfernt und konnte sowohl die weite, schimmernde Biegung des Flusses Brantor wie auch den rötlich angehauchten Rauch über Ath sehen. Die Dorfbewohner dort waren jetzt dabei, Wasser über ihren vulkanischen Kaminen zu schmelzen  die einzige Art von Feuer, die auf Jupiter bekannt war , um dann Waffen zu schmieden.

Eine schlanke Gestalt, in eine Decke aus gefärbtem Pirell und Onsy gehüllt, stand da und schwenkte einen federgekrönten Stab. Theor erkannte seinen Halbvater Norlak. Was tat er hier draußen?

Theor landete und sprang ab. Sein Forgar machte sich daran, die schwammartigen Blätter der nahen Büsche abzuweiden. Die Büsche wuchsen auf pulverartigem Eis, das mit organischen und mineralischen Elementen durchsetzt war. Theor fühlte es unter seinen Füßen knirschen, als er auf seinen Halbvater zuging.

»Mögen die Hohen Mächte dir gnädig gesonnen sein«, begrüßte er ihn formell, um dann sofort in die Alltagssprache überzugehen. »Wir haben nicht viel Zeit. Die Delegation unserer Feinde muß schon in der Stadt sein.«

»Sie sind es«, antwortete Norlak. »Sie sind gestern abend schon angekommen. Aber ich wollte vorher noch mit dir sprechen. Deshalb habe ich dich hier draußen abgefangen.«

»Warum bist du nicht bei der Zusammenkunft? Vielleicht hat sie schon angefangen.«

»Die Eindringlinge erklären, daß nach ihren Gesetzen nur Männer an den Beratungen teilnehmen können. Wenn wir darauf bestehen, auch Mitglieder der anderen Geschlechter hinzuzuziehen, würden sie die Verhandlungen sofort abbrechen. Elkor und ich haben beschlossen, diese Beleidigung zu ertragen.«

Theor blinzelte überrascht. In Nyarr waren die drei Geschlechter völlig gleichberechtigt. Allerdings brachte es das ruhige Temperament der Frauen und ihre normale Beschäftigung mit den Kindern mit sich, daß sie sich nur ungern mit öffentlichen Angelegenheiten befaßten. Der wilde Völkerstamm von Rollarik hatte eine etwas andere Gesellschaftsordnung und die Foresters wieder eine andere.

»Der Häuptling der Ulunt-Khazul hat erklärt, daß sie ihre Frauen als persönlichen Besitz hielten und daß die meisten ihrer Halbmänner bei der Geburt getötet würden. Nur wenige werden zur Fortpflanzung aufgespart. Ihr Heer besteht nur aus Männern. Wenn sie uns erobert haben, wollen sie ihre anderen Geschlechter von den Schwimmenden Inseln herüberbringen, wo sie jetzt warten.«

Theor schnitt eine Grimasse.

»Jetzt weiß ich wenigstens, daß sie eine ganz andere Art von Lebewesen sind  nicht nur eine andere Rasse.« Er zupfte nachdenklich an seinen Fühlern. »Das könnte allerdings zu unserem Vorteil sein. Ihr Halbmänner seid zwar leichter erregbar als Männer, aber dafür auch schneller im Denken.«

»Das stimmt«, sagte Norlak mit einem Beiklang von Selbstgefälligkeit. »War es nicht meine Idee, deinen im Himmel wohnenden Freund einzusetzen, um die Ulunt-Khazul zu erschrecken? Ich wäre gern dabei, um die Reaktion der Feinde zu beobachten und ihre Gefühle zu dirigieren. Männer haben nicht die nötige Empfindungsfähigkeit für solche Dinge.«

Bei früheren Diskussionen hatte Theor immer darauf beharrt, daß dies eine verleumderische Übertreibung sei. Schließlich hatte er selbst die Verbindung mit Mark hergestellt. Norlak erwiderte dann immer, dies sei mehr auf männlichen Starrsinn als auf Vernunft zurückzuführen. Aber jetzt war nicht die Zeit für Streitereien.

Theor schüttelte den Kopf, was die gleiche Bedeutung hatte wie ein Schulterzucken bei Menschen.

»Was wolltest du mir sagen?« fragte er.

»Ich wollte dir Ratschläge für dein Verhalten geben, weil ich ja selbst nicht dabei sein kann. Dann wollte ich dir auch mitteilen, was ich inzwischen über die Ulunt-Khazul erfahren habe. Du sollst ihnen nicht gegenübertreten müssen, ohne wenigstens etwas informiert zu sein. Wir haben irrtümlicherweise geglaubt, sie seien lediglich eine Horde von Barbaren. Tatsächlich sind sie etwas viel Schlimmeres.«

Theor lockerte seine Haltung und lauschte.

Ein Mensch, dem diese beiden Jovianer begegnet wären, hätte sie zweifellos für Zentauren gehalten. Aber der Vergleich war zu ungenau. Die Haut von Theors unbehaartem, rotem Körper war tigerartig gestreift. Er stand auf vier kräftigen Beinen, und jeder Fuß hatte drei Greifzehen. Die langen Arme mit den vierfingrigen Händen und der kräftige Rumpf konnten als menschenähnlich angesehen werden, wenn man verschiedene Einzelheiten nicht beachtete. Der runde Kopf hatte jedoch keine sichtbaren Ohrmuscheln und trug einen hahnenartigen Kamm, der bis zu hundertfünfundzwanzig Zentimeter über den Boden reichte. Der Mund saß dicht unter den großen Augen und diente nur zur Nahrungsaufnahme. Die Sprache wurde durch vibrierende Muskelgewebe in einer Hauttasche unter den Kinnladen erzeugt. Er hatte keine Nase oder Lungen im irdischen Sinne. Sechs Schlitze zu beiden Seiten des Kehlkopfs, die nach Bedarf durch Lippen geschlossen werden konnten, ließen Wasserstoff ins Innere des Körpers fließen. In einem komplizierten Stoffwechselvorgang wurden dann die nötigen Nährstoffe verarbeitet und Methan und Ammoniak durch entsprechende Ventile ausgeschieden. Bei den atmosphärischen Druckverhältnissen auf Jupiter war dieses Stoffwechselsystem wirkungsvoll genug, um ein großes, kräftiges Wesen am Leben zu erhalten.

Abgesehen von einem Werkzeuggürtel und der am Hals baumelnden Funksprechscheibe war Theor nackt. Da seine Körpertemperatur der seiner Umgebung entsprach und die geringe Achsneigung von Jupiter schwächere Temperaturunterschiede als auf der Erde erzeugte, hatten die Jovianer kaum je praktischen Bedarf für Kleidung.

Norlaks Geschlecht zeigte jedoch die Neigung zu modisch bunter Kleidung. Der Halbmann war klein und schlank. Ihm fehlte der Kamm, und seine Fühler waren länger und spitzer. Es gab noch viele weitere kleinere und größere Unterschiede. Mann und Halbmann mußten beide innerhalb weniger Stunden eine Frau befruchten, wenn es zu einer wirkungsvollen Empfängnis kommen sollte. Da die verschiedenen Erbanlagen auf diese Weise vervielfacht wurden, war die Rasseentwicklung fast so schnell vorangeschritten wie auf der Erde  und das trotz der geringeren Mutationsmöglichkeiten in dieser kalten und schwach bestrahlten Welt. Geburt und Ernährung des Kindes wurde durch die Organe der Nahrungsmittelzufuhr bewerkstelligt. In Nyarr wurde eine solche Trio-Ehe als dauerhaft und ausschließlich angesehen. Andere Gesellschaftsformen hatten andere Sitten.

Wie etwa auch die Ulunt-Khazul. Theor war schockiert von dieser für seine Begriffe barbarischen Art von Gesellschaftsform. Und solche Kreaturen wollten Medalon erobern? Er war von Natur aus weniger aggressiv als ein Erdmann, aber bei diesem Gedanken krampfte sich doch unwillkürlich seine Hand fester um den Hammer.

Norlak sprach weiter: »Ich habe zusammengefaßt, was Späher und Überlebende der Schlacht zu berichten wußten. Die Heimat der Ulunt-Khazul scheint demnach flaches, sumpfiges Gelände zu sein, das sich in dichten Inselgruppen in den Ozean hinaus erstreckt. Du wirst selbst feststellen, daß diese Leute die Körperformen gut ausgebildeter Schwimmer haben und meisterhafte Schiffsbauer sind. Wir wissen, daß sie das Eis durchschiffen können. Sie haben ihren Weg quer über den Ozean gefunden. Das bedeutet, daß sie bessere Navigatoren als wir sind. Tatsächlich haben sie den Kompaß selbst erfunden, während wir diese Idee erst von den Erdmenschen übernehmen mußten.«

Es gab auf Jupiter erzhaltiges Gestein meteorischen Ursprungs. Aber das war wertvoller als Diamanten auf der Erde.

Norlak seufzte.

»Wir müssen den Tatsachen ins Auge blicken«, sagte er. »Sie sind im Grunde genommen keine Barbaren. Ihre Zivilisation weicht zwar weit von unserer ab, ist aber fast ebenso vielgestaltig.«

»Hm«, sagte Theor. »Dann werden sie sich vom Bildschirmzauber kaum stark beeindrucken lassen.«

»Zumindest dürfte es wirkungsvoller sein, ihnen mit technisch überlegener als mit übernatürlicher Rache zu drohen.«

»Dadurch lassen sich aber bestimmte Phrasen in der Warnung nicht vernünftig erklären«, sagte Theor. »Ja, ich wünschte wirklich, du könntest dabei sein.«

»Da sie ja nur Männer sind, lassen sie sich leichter bluffen. Aber ich glaube, du solltest dich enger an die Tatsachen halten und diese Himmelsbewohner mehr als normale Lebewesen denn als Hohe Mächte hinstellen ... Natürlich mußt du verschweigen, daß sie nicht selbst herkommen können.«

»Mark hat gesagt ...«, begann Theor und unterbrach sich sofort wieder. Davon zu sprechen, hatte augenblicklich keinen Zweck. »Warum haben die Feinde ihre Heimat verlassen?«

»Das Klima hat sich verändert. Stürme haben zu Hungersnöten geführt.«

»Ja, Mark hat mir das einmal erklärt. Wenn sich in großer Höhe zwei mit verschiedener Geschwindigkeit rotierende Atmosphäreschichten treffen, erzeugen sie einen riesigen Unruheherd, der ...«

»Erspar mir das«, unterbrach ihn Norlak. »Ich verstehe ohnehin nichts davon. Um weiter von den Ulunt-Khazul zu sprechen: es hat sich herausgestellt, daß sie unser Land gründlich ausgekundschaftet haben. Das erklärt auch die Gerüchte, die vor einem oder zwei Zyklen kursiert sind. Es war da von im Verborgenen lebenden Fremden die Rede. Aber in einem Land wie unserem, das so groß und dünn besiedelt ist, kann sich auch leicht jemand verborgen halten. Jedenfalls wissen die Ulunt-Khazul ziemlich gut über uns Bescheid. Ihre offen ausgesprochene Absicht ist es, uns zu entmachten. Bei der heutigen Zusammenkunft solltest du also ...«

Norlak begann mit einer langen Liste von Ratschlägen, und Theors Ungeduld wuchs. Die Ideen waren zweifellos gut, aber die Zeit verrann. Am Schluß sagte er:

»Ja, ja, ich werde tun, was ich kann. Jetzt muß gehandelt werden und nicht nur geplant. Ich mache mich also auf den Weg. Friede mit dir!«

Er schwang sich auf seinen Forgar und lenkte ihn himmelwärts, ehe Norlak noch etwas erwidern konnte.

Einige Minuten später lenkte er den Forgar auf Nyarr hinab. Von oben sah die Stadt mehr wie eine Landschaft voller Unterholz als wie eine Ansiedlung aus. Die Häuser waren Gruben mit dünnen Innenwänden, die ihre Bewohner bei einem Erdbeben nicht erdrücken konnten. Die Dächer bestanden aus lebenden Pflanzen, die dicht genug ineinander verflochten waren, um wetterfest zu sein, andererseits aber elastisch genug, daß die Winde sie nicht wegreißen konnten. Eine dichte, hohe Hecke von Dorngestrüpp wuchs rings um die ganze Stadt. An den Kais des Flusses lagen leere Schiffe, und auf den Pfaden zwischen den Häusern fehlte die übliche Betriebsamkeit. Die meisten Nyarraner warteten in ihren Häusern die weitere Entwicklung ab.

Theor landete auf dem Platz zwischen dem Versammlungshaus und dem Haus des Orakels und eilte auf das erste zu. Drei Soldaten bewachten den Eingang. Sie trugen Rüstungen aus schuppiger Kannik-Haut und trugen Speere mit Spitzen aus legiertem Eis: bei dieser Temperatur von minus siebzig Grad Celsius ein hartes, festes Mineral.

»Halt!« rief der eine und dann: »Ah, Sie sind es, Prinz. Gehen Sie hinein. Wir waren schon besorgt, wo Sie geblieben sind.«

»Wie verläuft die Zusammenkunft?« fragte Theor.

»Schlecht. Sie haben Elkors Drohungen verächtlich zurückgewiesen und über seinen Vorschlag, sich in Rollarik anzusiedeln, höhnisch gelacht.«

»Hier kommt mein Sohn«, ertönte Elkors Stimme von drinnen.

»Hungh«, sagte eine tiefere, guttural und rauh akzentuiert klingende Stimme. »Also dürfen sogar gewöhnliche Speerträger unserem Gespräch lauschen.«

Theor ging die Rampe hinunter und durch eine Vorkammer in den Hauptraum. Der Raum wurde auf die übliche Weise durch phosphoreszierende Blüten erhellt, die zwischen den Blättern an der Decke wuchsen. Aber er war größer als sonst üblich. Um einen Mittelkreis formierten sich ansteigende Ränge, auf denen die Männer des Ältestenrats des Landes standen: Rancher, Handwerker, Kaufleute und auch Philosophen. Die Spannung hing fast physisch spürbar über der Versammlung.

Elkor, der Landesvogt, stand im Mittelkreis allein mit sechs Ulunt-Khazul. Er hielt sich noch aufrecht und wirkte kraftvoll in seinen mittleren Jahren, aber neben den Eindringlingen sah er zwergenhaft aus.

Theors Blick glitt zu den Fremden hin, und er erschrak zutiefst. Er hatte Beschreibungen von ihnen gehört, aber der tatsächliche Anblick wirkte schockierend.

Ein Mensch würde wenig Unterschied erkannt haben. Ebenso wie ein Jovianer keine bedeutenden Unterscheidungsmerkmale zwischen Mensch und Gorilla entdeckt hätte. Die Ulunt-Khazul waren mehr als dreißig Zentimeter größer als die Nyarraner. Kleine Stoßzähne ragten bis über ihr Kinn hinunter. Ihre Füße waren breit und mit Schwimmhäuten versehen. Sie hatten lange, dicke Schwänze, und ihre Haut war schimmernd grau. In jeder Körpereinzelheit wirkten sie mehr oder minder fremdartig. Ein beißender Geruch ging von ihren Leibern aus.

Tierisch, dachte Theor angewidert und überlegte sich im nächsten Moment, wie er wohl den Ulunt-Khazul riechen mochte.

Sie trugen Pelerinen mit Kapuzen, und zwei von ihnen stellten Armbänder zur Schau, die sie wohl toten Nyarranern abgenommen hatten. Schlimmer noch: Sie hatten ihre Waffen in dieses dem Frieden geweihte Haus mitgebracht. Theors Herz krampfte sich zusammen vor Zorn.

»Wir hatten schon befürchtet, du würdest überhaupt nicht mehr kommen, mein Sohn«, sagte Elkor. »Ich wollte den Fremden schon selbst das Orakel zeigen.« Seine Sprechscheibe ragte aus einem Beutel an seinem Werkgürtel. »Aber nun  Chalkhiz, Kriegsherr der Ulunt-Khazul , dies ist Theor, der mit den jenseits des Himmels wohnenden Mächten am besten vertraut ist.«

Norlak hatte erwähnt, daß der feindliche Anführer persönlich gekommen sei. Das deutete sowohl auf persönliche Furchtlosigkeit wie auch auf sehr gute Organisation seines Kriegsapparates hin, daß Chalkhiz' Tod keine ernsthafte Schwächung des Gegners bedeutete. Theor hielt dem kalten Blick stand und sagte:

»Da Sie so viel über uns wissen, werden Sie vielleicht auch schon von unserem Bündnis mit jener fernen Macht gehört haben. Ich gebe zu, daß wir dies nicht unseren besonderen Vorzügen zu verdanken haben. Aber ich weiß, daß wir dieser fernen Macht auch nützlich sein können und deswegen von ihr begünstigt werden. Man wird bestimmt nicht tatenlos zuschauen, wenn Feinde uns vernichten wollen.«

Chalkhiz verzog den Mund zu einem breiten, verächtlichen Grinsen.

»Warum hat diese Macht dann zugelassen, daß wir in euer Land eindringen?«

»Wir haben unsere Verbündeten bisher noch nicht um Hilfe ersucht.«

»Wir haben auf unseren Erkundungszügen viel Altweibergeschwätz über Geister und Erscheinungen und geheimnisvolle Stimmen gehört. Aber die Ulunt-Khazul glauben nur, was sie sehen, und sonst nichts.«

»Dann kommt und seht«, erwiderte Theor.

Norlaks Rat folgend, machte er einfach auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Ein überraschtes Gemurmel erhob sich von den Rängen, und sogar die Eindringlinge wirkten verblüfft. Aber sie folgten ihm nach kurzem Zögern die Rampe hinauf, quer über den Platz und ins Haus des Orakels hinunter.

Zwei von den Fremden blieben stehen und riefen etwas in ihrer eigenen Sprache. Ein Neutrino-Empfänger ist auch wirklich ein eindrucksvoller Anblick, selbst wenn man einer Rasse angehört, die diese Geräte baut. Außerdem war die lange, dämmrig erhellte unterirdische Halle mit allen möglichen Geräten und Abbildungen angefüllt, die in dieser Umgebung Staunen erregen mußten. Da waren Teilstücke von auseinandergenommenen Fahrzeugen, telemetrische Instrumente, die die Expeditionen mitgebracht hatten und Abbildungen des Weltraums, der Erde und der Menschen in klimabeständigen Kristallen. Die grauen Krieger griffen unwillkürlich nach ihren Waffen und rückten näher zusammen.

Chalkhiz rief einen Befehl. Sofort nahmen die anderen einen schlecht gespielten Ausdruck von Verächtlichkeit an. Er selbst stapfte ruhelos umher, nahm einen Gegenstand zur Hand, setzte ihn wieder ab, zerkrümelte ein Stückchen Metall zwischen seinen Fingern und hielt es an seine Fühler, wobei er lange Zeit auf die Kontrollzeiger seines Instrumentenbretts starrte. Sein Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich.

»Nun?« sagte Theor.

»Ich sehe einige Merkwürdigkeiten, die Wilden vielleicht Ehrfurcht einflößen würden«, brummte Chalkhiz.

»Sie werden mehr sehen. Einer der Himmelsbewohner hat eingewilligt, vor uns zu erscheinen und Sie und Ihre Männer zu warnen.«

Theor trat an den Bildempfänger. Es war natürlich nicht ein üblicher dreidimensionaler Erd-Bildschirm, sondern ein massives Gerät  wie fast alles massiv sein mußte, was zum Jupiter gesandt wurde. Aber heute würde es wohl seinen Zweck erfüllen. Mit nicht ganz sicheren Fingern begann Theor an dem Gerät zu hantieren.

»Ich versichere Ihnen, daß es äußerst gefährlich ist, die Himmelsbewohner herauszufordern«, sagte Theor. »Ich werde jetzt einen von ihnen bitten, uns in lebenden Bildern zu zeigen, was er allein vernichten könnte, wenn er nur wollte.«

Chalkhiz wirkte unbeeindruckt. Aber sahen seine Begleiter nicht unruhig aus?  Neue Hoffnung durchflutete Theor. Er drückte auf einen Knopf seiner Sprechscheibe.

»Mark!« rief er in der Sprache, die sie sich zurechtgelegt hatten. »Dies ist der Augenblick. Sie sind hier, und sie sehen entsetzlich aus. Bist du bereit?«

Der Bildschirm blieb leer.

»Mark, bist du bereit für mich?«

Der Boden zitterte unter einem der plötzlichen Vulkanstöße. Ein Sausen zog durch die Dachblätter.

»Mark, sie warten! Hier spricht Theor! Beeil dich! Ich bitte dich! Mark ... Mark ...«

Chalkhiz begann den dunklen Schnurrlaut auszustoßen, der bei den Jovianern als Lachen galt. Als er mit seinen Kriegern den Raum verließ, rief Theor immer noch in die Leere:

»Wo bist du? Warum antwortest du nicht? Was ist geschehen?«


Kapitel 4





»Du bist verrückt«, sagte Fraser ungläubig.

»Nein.« Mahoney lehnte an einer Werkbank und rang nach Luft. Eine rote Haarlocke klebte an seiner schweißnassen Stirn. »Ich habe es gesehen: Ich war in der Süd-Halle B und ging auf die Haupteingangsschleuse zu, um sie hereinkommen zu sehen. O ja, sie kamen: Ein ganzer Zug, die Rampe herauf, mit Pistolen in der Hand. Clem, Tom, Manuel und zwei oder drei andere gingen mit erhobenen Armen zwischen ihnen. Sie sahen mich, als sie auf die Plattform kamen. Manuel schrie mir zu: ›Flieh! Sie reißen im Namen der alten Regierung die Macht an sich!‹ Daraufhin versetzte ihm einer von den Soldaten einen Schlag an die Schläfe, und der Anführer legte die Waffe auf mich an und rief: ›Halt! Im Namen des Gesetzes!‹

Ich war nahe an der Ecke, und um Zeit zu gewinnen, fragte ich: ›Wessen Gesetz?‹ und wich dabei ein wenig zurück. Er antwortete: ›Der Regierung der Vereinigten Staaten‹, und ich wich wieder ein wenig zurück und sagte: ›Wir haben keine Schwierigkeiten mit der Regierung.‹ Er antwortete: ›Ich meine die rechtmäßige Regierung, nicht die Rebellen ...‹ Und dann merkte er, was ich vorhatte und schrie: ›Halt, oder ich schieße!‹ Aber ich war schon ganz nahe an der Ecke und sprang in Deckung. Als ich zu rennen anfing, hörte ich noch die Kugel in die Wand klatschen. Ich duckte mich in den nächsten Querschacht, und da bin ich, Mark!«

Fraser ließ sich auf einen Stuhl sinken.

Das war ein böser Traum, dachte er. Es konnte einfach nicht wahr sein. Sein ruhiges Leben konnte sich doch nicht so plötzlich in ein derartig unwahrscheinliches Melodrama verwandeln.

Fraser richtete sich auf und straffte sich. Was hatte Lory gesagt?

»Wir sollten geheime Vorbereitungen zum Verlassen der Stadt treffen.«

Dazu war es jetzt zu spät. Aber ... Seine Gedanken machten einen Sprung.

»Sie müssen diese Basis aus irgendeinem Grunde brauchen«, sagte er laut. »Wenn die Rebellion wirklich niedergeschlagen worden wäre, hätten sie es nicht nötig. Clem, Tom und Manuel sind als erfahrene Techniker verhaftet worden, damit sie keine Radionachricht zur Erde funken können. Wahrscheinlich wird auch hierher jeden Moment ein Besatzungskommando kommen. Gehen wir!«

Er sprang auf, eilte zum Eingang und öffnete die Tür einen Spalt. Der Gang lag leer und still vor ihm.

»Komm«, flüsterte er hastig. »Wenn wir uns beeilen, können wir einen Kabinenwagen erwischen und fliehen.« Er wandte sich nach rechts.

»Nicht in die Richtung«, widersprach Mahoney.

»Ich habe eine Familie«, sagte Fraser.

»Ach  ja, natürlich. Also gut.«

Sie stiegen in einen Lastenaufzug. Er summte quälend langsam in die Tiefe. Fraser spürte seinen Herzschlag hoch im Halse.

Die Halle unten war voller Leute. Sie bewegten sich langsam und ziellos in kleinen Gruppen hin und her. Ihre Augen und ihre bleichen Gesichter drückten Verwirrung und Unruhe aus. Ein Murmeln war zu hören.

»He, Mark!« rief ein Mann. »Was ist eigentlich los? Jemand behauptet ...«

Fraser beachtete ihn nicht. Er wäre am liebsten so blitzschnell gerannt, wie man sich bei der geringen Schwerkraft hier bewegen konnte. Aber die Menge war zu dicht, und er mußte sich wie in einem Alptraum durch eine zähe Masse von Menschen hindurchkämpfen.

Endlich stand er vor seiner Wohnung. Die Tür war verschlossen. Er hämmerte dagegen.

»Um Himmels willen«, sagte Mahoney hinter ihm. »Wenn sie etwa nicht da sind ...«

»Dann mußt du allein gehen«, sagte Fraser nervös. »Ich kann doch meine Familie nicht hier im Stich lassen.«

Da öffnete sich die Tür. Der fünfzehnjährige Colin ließ den Stuhl sinken, den er angriffsbereit über den Kopf gehoben hatte.

»Papa!« stieß er erleichtert hervor.

»Sind Mutti und Ann da?«

Fraser trat mit Mahoney ein und schloß die Tür hinter sich. Colin nickte.

»Anziehen!« befahl Fraser. »Schnell!«

Eve kam aus den Innenräumen. Sie war schmächtig und so dunkelhaarig wie ihr Mann. Ihre Augen wirkten sehr groß in dem zart geschnittenen Gesicht. Ann, die vor zehn Erdjahren auf Ganymed geboren war, folgte ihr mit Tränenspuren auf den Wangen.

»Ich habe Männer von der Raummarine mit Waffen vorbeigehen sehen«, sagte Eve aufgeregt. »Ich  ich dachte, es wäre das beste, hier auf dich zu warten. Telefonisch konnte ich dich nicht erreichen. Die Leitung ist tot.« Ihre eiskalten Finger schlossen sich um seine Hand. »Was können wir tun?« flüsterte sie verstört.

»Die Stadt verlassen«, antwortete er.

»Wir  wir  könnten dabei getötet werden!« jammerte Ann.

Fraser knuffte sie. Es tat ihm im nächsten Moment leid, aber da hatte er schon gesagt: »Halt den Mund und zieh dich an!«

Alle wandten sich den Schränken zu. Fraser inspizierte die Ersatzanzüge und deutete auf eine Garnitur.

»Das dürfte dir passen«, sagte er zu Mahoney. »Nicht so gut wie deine eigenen Raumanzüge, aber es wird genügen.«

Fraser begann sich anzuziehen. Der Raumanzug mit dem Sauerstofftank, der Wasserflasche, dem Gürtel mit Nährmittelriegeln, Sanitätskasten, Batterien und Werkzeug kam ihm ungewohnt schwer vor. Er ließ den Helm offen und zog die Raumhandschuhe noch nicht an. Da er als erster fertig war, hielt er Umschau in dieser Behausung, die sie vielleicht alle nie wiedersehen würden.

Die Wohnung war eng und schmucklos wie alle anderen in Aurora, aber Eve hatte das Bestmögliche daraus gemacht. Buchfilme standen auf den Regalen. Über einem Tisch hing ein halb fertiges Raumschiffsmodell von Colin, und neben Frasers Tabakdose stand ein Schachspiel. Frasers Blick fiel auf ein Leuchtbild über der Couch. Es war ein Panorama des Golfstroms. Das Wasser war nahezu violett, und Möwen hingen in einem dichten Schwarm in der Luft.

Einen Moment mußte Fraser daran denken, daß in manchen Nächten die See phosphoresziert hatte. Wenn man die Hand in die Wellen tauchte, die gegen das Boot schlugen, flossen feurige Ströme von den Fingern herab, sobald man sie aus dem Wasser zog. Das war in seiner Knabenzeit auf einer Meeresstation gewesen. Dort, in dem schwimmenden Dorf, hatten sie Walherden versorgt und Algen geerntet  und sie hatten weite Horizonte vor sich gehabt, wie sie die armen, eng beieinander wohnenden Millionen an der Küste nie zu sehen bekamen. Dieses freie Leben, umgeben von Menschen, denen man vertrauen konnte, und ohne Furcht vor den Schnüffeleien irgendeiner Geheimpolizei, war für Fraser eine schlechte Vorbereitung für das spätere Leben auf der Erde gewesen. Und als er dann schließlich nach Ganymed kam, war er zuerst wie berauscht gewesen von der Weite und Freiheit des Lebens hier.

»Alles in Ordnung, glaube ich«, sagte Mahoney.

»Wohin gehen wir, Dad?« fragte Colin.

Fraser gefiel der abenteuerlustige Klang in der Stimme seines Sohnes. Auf den neuen Planeten, weit weg von der Erde, wuchsen prächtige Kinder heran, wenn sie nur überlebten.

»Zu einer der Außenstationen«, antwortete Fraser. »Die Besatzung des Schlachtschiffs kann nicht mehr als Aurora besetzen. Dessen bin ich sicher. Wenn wir erst jenseits der Glenn-Berge sind, können wir weitersehen.« Er lächelte seiner Frau und den Kindern aufmunternd zu. »Haltet euch jetzt dicht hinter mir. Pat, du bildest die Nachhut. Achtet auf Blauröcke. Aber wenn ihr welche seht, nicht davonrennen. Sie könnten euch erschießen.«

Sie verließen die Wohnung, und Fraser führte sie durch die jetzt leeren Gänge zu der nächsten Garage. Als Fraser um eine Ecke bog, sah er in einiger Entfernung einen Raumfahrer stehen. Es war ein dicker Mann in azurblauer Uniform und weißem Gürtel um den Bauch. Die Waffe in seinen Händen richtete sich sofort auf die Gruppe. »Halt!« rief er laut. »Wohin wollen Sie!«

Fraser war einen Moment zu erschrocken und verblüfft, um antworten zu können.

»Nach Hause«, hörte er Eve im nächsten Augenblick geistesgegenwärtig sagen.

»Was?«

»Wir sind eben erst von draußen gekommen. Einer von den Uniformierten hat uns gesagt, wir sollten sofort nach Haus gehen, und das tun wir jetzt.«

»In Ordnung. Geht weiter.«

Als sie außer Hörweite waren, pfiff Mahoney anerkennend durch die Zähne.

»Gut gemacht, Mädchen! Wie bist du darauf gekommen, gerade das zu sagen?«

»Wenn keiner mehr auf den Gängen zu sehen ist, scheinen die Blauröcke Ausgehverbot verhängt zu haben«, sagte Eve.

»Sollten wir nicht doch lieber zurückgehen, Dad?« fragte Ann furchtsam.

»Unsinn«, sagte Colin sofort.

Mahoney öffnete die Tür einer abwärts führenden Rampe. Aurora hatte eine Kellerabteilung, wo alles gelagert werden konnte, was kältebeständig war. Modrigkalte Luft umgab sie. Als Fraser die Tür schloß, sah er durch die Sichtscheibe im Helm, wie seine Atemluft sich zu einem weißen Wölkchen kondensierte.

»Angenommen, sie haben die Garage bereits unter Bewachung gestellt: was dann?« fragte Mahoney.

Fraser trat in eine Werkzeugkammer und kam mit einem Hammer und zwei Schraubenschlüsseln heraus.

»Für dich, mich und Colin«, erklärte er.

»Gegen Schußwaffen?« protestierte Eve.

»Wenn nötig ...«

Fraser wußte selbst nicht, warum er so reagierte. Er hatte sich nie für einen Helden gehalten und auch nie daran gedacht, sich der Untergrundbewegung anzuschließen. Allerdings war in seiner Jugend diese Bewegung auch noch viel kleiner und schwächer gewesen. Vielleicht war seine frühere Zurückhaltung der Grund, daß er jetzt kämpfen mußte.

»Ann, du siehst am harmlosesten aus«, sagte er. »Willst du vorausgehen? Wenn ein Wachtposten da ist, verwickle ihn in ein Gespräch. Es wird höchstens ein einzelner Mann sein, dessen bin ich sicher.«

Er ergriff sie bei den Schultern ihres Raumanzuges und blickte ihr in die Augen, die ihn so sehr an Eve erinnerten. Ann nickte ihm mit einem tapferen Versuch des Lächelns zu.

»In Ordnung, Dad. Ich werde tun, was ich kann.«

Eve ergriff Frasers Hand, als ihre Tochter vor ihnen herschritt. Sie näherten sich schweigend dem zur Garage führenden Quergang. An der Ecke blieb Ann stehen, und im nächsten Moment wurde sie auch schon von einer rauhen Stimme angebrüllt:

»He, du da! Was ist los mit dir?«

»Ich kann meinen Vati nicht finden!« jammerte Ann und lief außer Sicht, auf die Stimme zu. »Bitte, helfen Sie mir, meinen Vati zu finden!«

Fraser nickte Mahoney und Colin zu. Sie schlichen an die Ecke. Anns hysterisches Geschrei übertönte die Stimme des Wachtpostens.

»Jetzt«, flüsterte Fraser. »Wir springen vor und benutzen die Werkzeuge als Wurfgeschosse!«

Fraser sprang vor, schwang den Hammer über den Kopf und ließ ihn lossausen. Die schweren Schraubenschlüssel wirbelten einen Moment später durch die Luft. Sie waren alle geübt im Werfen, weil sie oft auf einem Feld vor Aurora Baseball spielten.

Im Gesicht und am Bauch getroffen, brach der Wachtposten zusammen. Er kämpfte sich fluchend auf die Knie hoch und versuchte die Waffe auf die Angreifer zu richten, aber da waren sie schon über ihm. Es folgte ein kurzer, heftiger Kampf.

Nachher lag der Wachtposten reglos da. Mahoney hatte ihn bewußtlos geschlagen, und seine Atemzüge gingen röchelnd. Colin griff nach dem Laserstrahl-Revolver und Mahoney nach dem Gewehr.

»Das können wir gebrauchen«, sagte Colin triumphierend.

»Beeilt euch«, rief Eve nervös. »Man könnte uns gehört haben.«

Fraser nickte und eilte weiter. Die anderen folgten ihm durch ein Tor in die weiträumige Garage.

Die großen Geländewagen standen dort in Reih und Glied. Jeder Wagen war ein geräumiges kubisches Gebilde, mit einer durchsichtigen Kuppel und mit einziehbaren Rädern und Raupen ausgerüstet. Die Akkumulatoren wurden immer geladen gehalten, und die Vorratskästen waren gefüllt. Fraser öffnete den nächststehenden Geländewagen und ließ die anderen zuerst einsteigen.

Er übernahm selbst die Steuerung. Der Wagen glitt die Rampe empor und in die Luftschleuse hinein. Während Fraser darauf wartete, bis die Kammer luftleer war begann er die wachsende Nervosität zu spüren.

Haben wir es wirklich geschafft? fragte er sich immer wieder.

Dann öffnete sich die äußere Schleusentür, und Fraser spürte jubelnde Erleichterung, als er den Wagen ins Freie lenkte.

Es war inzwischen Nacht geworden. Unzählige Sterne und ferne Sonnen schimmerten am schwarzen Himmel. Die Stadt ragte hinter ihnen als gespenstisch-weiße Masse empor, und über ihnen hing der riesige Jupiter in seiner dreiviertelhellen Phase: viel heller als Luna und im Durchmesser fünfzehnmal größer wirkend.

Fraser lenkte den Wagen auf die Glenn-Berge zu, auf deren dunkle Kämme herab sich die Milchstraße wie ein schimmernder Katarakt von Diamantenstaub zu ergießen schien. Hinter dem Shepard-Paß lagen einige kleinere Ansiedlungen. Dort wohnten einzelne Familien als Erzgräber in den Bergen, oder sie bauten das Eis am Berkeley-Feld ab.

»Jetzt ist alles in Ordnung«, sagte Fraser. »In wenigen Stunden sind wir alle in Sicherheit.«

»Nein«, sagte Mahoney. »Keiner ist in Sicherheit, bis nicht diese Banditen in Aurora kampfunfähig gemacht worden sind. Aber außerhalb der Stadt sind wir natürlich besser aufgehoben, das stimmt.«

Eine richtige Straße gab es hier nicht. Über den Felsen gezogene Linien in Leuchtfarbe markierten eine einigermaßen gut befahrbare Route. Nach etwa drei Kilometern würde Aurora für einen großen Mann bereits hinter dem Horizont versunken sein. Noch eher schon würde der Apachen-Krater einen Wagen gegen Sicht von der Stadt her schützen. Direkt vor ihnen ragte der Krater mit seiner dunklen Basis und den zerklüfteten Rändern in die Nacht empor.

Aus dem Empfänger, der automatisch auf das normale Sprechband eingestellt war, krächzte plötzlich eine Stimme:

»Ihr dort! In dem nach Osten fahrenden Wagen! Halt! Im Namen des Gesetzes!«

Fraser drehte sich erschrocken um und spähte durch die Kuppel nach hinten. In der Dunkelheit konnte er etwa anderthalb Kilometer entfernt die Umrisse eines anderen Geländewagens erkennen. Er schaltete seinen Sprechfunksender ein.

»Was ist los?« fragte er.

»Ihr wißt verdammt gut, was los ist! Der Wachtposten, den ihr überfallen habt, ist gefunden worden. Sofort anhalten!«

Pat Mahoneys Gesicht schimmerte schweißfeucht im Jupiterlicht. Aber er schnaubte verächtlich.

»Euer Wagen ist nicht schneller als unserer«, sagte er. »Und wir kennen das Gelände besser als ihr. Fahrt lieber zurück und laßt uns in Frieden.«

»Könnt ihr schneller fahren als eine Kugel oder ein Energiestrahl, ihr Verräter?« rief die Stimme aus dem anderen Wagen.


Kapitel 5





Die Kriegsschiffe der Nyarraner glitten den Brantor flußabwärts und in die Timlan-Bucht hinaus. Dort schwenkten sie nach Norden ein. Theor stand auf dem Hinterdeck und blickte über die langen, grauen Wogen zum Ufer zurück. Dort bewegte sich die Landarmee als eine rötliche Masse dahin. Die Speerspitzen glitzerten über den Köpfen, und die Banner wehten im Wind. Forgar-Reiter kreuzten über den Marschkolonnen hin und her und glitten zwischen dunklen Wolken dahin. Schwerbeladene Kanniks die eine vage Ähnlichkeit mit sechsbeinigen Tapiren in Schuppenpanzern hatten, folgten als Nachhut. Einige Kanniks zogen auch Wagen. Aber es waren nicht Wagen in unserem Sinne, weil Räder auf der rauhen Oberfläche von Jupiter kaum verwandt werden konnten. Die Fahrzeuge bestanden aus Kisten, die man unter Houkflöße gebunden hatte. Durch die Innenausdehnung bei Reibungshitze wurden diese Kisten und die Flöße von der Luft getragen und schwebten dicht über dem Boden.

»Jedenfalls sind wir auf dem Marsch«, murmelte Theor vor sich hin.

Er gab sich Mühe, nicht an den Abschied von seiner Frau und dem Halb-Ehemann zu denken. Seine Frau hatte nicht viel gesprochen, aber ihre Liebkosungen hatten mehr ausgedrückt als alle Worte. Und sie trug gerade ihr erstes Kind.

»Wir müßten die Eindringlinge zurückschlagen können«, sagte Theor grimmig zu seinem Halbvater. »Du hast doch jetzt die Einzelheiten über die Kampfkraft der Ulunt-Khazul gesammelt und zusammengerechnet. Um wieviel stärker als die Feinde sind wir schätzungsweise?«

»Wir müßten ungefähr die vierfache Kampfkraft haben«, antwortete Norlak. »Aber die Ulunt-Khazul sind Berufskrieger und unsere Männer nicht.«

Elkors Blick glitt über die vielen Schiffe seiner Flotte hinweg. Er winkte einem Forgar-Reiter zu, der sofort herabstieß.

»Sag dem Kapitän der Adler, er soll sein Schiff in Formation halten.«

Der schwarze Lozenge flog davon.

»Warum so nervös?« fragte Norlak. »Es wird Tage dauern, ehe wir Orgover erreichen.«

»Wenn es soweit ist, werden wir froh sein, etwas Übung im Manövrieren der Flotte zu haben.«

Unten im Schiffsbauch wurde die Mannschaft ausgewechselt. Vom Bewegen der Tretmühle müde Männer kamen auf Deck, während unten die Ersatzmannschaft zu gehen begann. Das breite Fließband drehte sich unter ihren Füßen. Die Schaufelräder außen am Schiffsrumpf tauchten in die Wellen, und das Schiff glitt weiter.

»Wir sind zu lange friedlich gewesen«, sagte Elkor. »Einige hundert Grenzposten haben genügt, um die Barbaren abzuschrecken. Jetzt wäre es allerdings besser für uns, wenn die natürliche Barriere des Wilderwall-Gebirges nicht existieren würde. Dann wüßte jeder Mann in Medalon, wie man kämpfen muß.«

»Das ist eine düstere Logik«, antwortete Norlak mit einem schiefen Lächeln. »Im übrigen: wenn alles schiefgeht, gibt es noch andere Länder. Wir könnten ...«

»Als geschlagener Überrest eines Volkes?« fragte Elkor erregt. »Weißt du nicht mehr, wie lange es gedauert hat, ehe unsere Vorfahren dieses Land unter ihre Herrschaft bringen konnten? Nein, wir würden dann zu irgendeinen der vielen Barbarenstämme degenerieren.«

Elkor hob in einer stolzen Bewegung das kammgezierte Haupt. »Lieber tot!«

Theor trat von den beiden fort. Zweifellos hatte sein männlicher Halbvater recht, aber er dachte jetzt nicht gern an diese ausweglose Alternative.

Als Theor den Plankensteig zum Vorderdeck entlangging, hörte er plötzlich die Stimme:

»Theor!«

Einen Moment blieb Theor erschrocken stehen. Dann erst begriff er, woher die Stimme kam und tastete mit zitternden Händen an seine Sprechfunkscheibe.

»Ja, ich höre dich, Mark!«

»Bist du wohlauf?«

»Bis jetzt schon.« Theor fand sein inneres Gleichgewicht wieder und fragte zurück: »Und du?«

»Danke, es geht einigermaßen.« Fraser ließ ein grimmiges Lachen hören.

»Was ist passiert, Mark? Warum hast du dein Bild nicht nach Iden Yoth gesandt, wie vereinbart?«

»Das tut mir schrecklich leid. Aber zu der Zeit hatte ich alle Hände voll zu tun, um meine Familie und mich am Leben zu erhalten. Was ist geschehen, als ich mich nicht gezeigt habe?«

»Die Ulunt-Khazul haben unsere Friedensangebote höhnisch zurückgewiesen und sind aufgebrochen. Jetzt haben wir keine andere Wahl, als gegen sie zu Felde zu ziehen und zu hoffen, sie bei ihrer Landestelle vernichtend zu schlagen. Ich bin selbst an Bord eines Schiffes.«

»Wollt ihr von Land und von See her angreifen?«

»Ja. Wir glauben, daß sie ihre Flotte nicht ganz schutzlos zurücklassen können und ihre Kräfte daher teilen werden. Da wir zu Lande zahlenmäßig überlegen sind, könnte das ihren Vorteil der körperlichen Überlegenheit und Kampfkraft vielleicht ausgleichen.«

»Hätte es einen Sinn, wenn ich mich jetzt noch auf dem Bildschirm zeigen würde?« fragte Fraser.

»Ich fürchte, nein. Jedenfalls nicht, bevor wir ihnen eine Niederlage zugefügt haben.« Mit Besorgnis in der Stimme fragte Theor: »Aber was ist bei euch passiert?«

»Nichts Erfreuliches. Ich habe dir doch erzählt, daß unsere Regierung auf der Erde gestürzt worden ist.«

»Ja. Ich habe es nur nicht ganz verstanden. Wie kann eine Führerschicht sich überhaupt halten, wenn sie nicht zum Vorteil des Volkes regiert.«

»Viele Menschen haben gedacht, daß die Regierung gut für das Volk ist«, antwortete Fraser. »Aber einige von uns waren der Ansicht, daß Freiheit wichtiger ist als nur materielle Sicherheit.«

»Ich begreife zwar nicht den Sinn dieser Worte, aber sprich bitte weiter.«

»Also, es ist ein Raumschiff bei Aurora gelandet. Wir dachten, dieses Schlachtschiff käme in friedlicher Absicht, aber die Mannschaft ist plötzlich in die Stadt eingedrungen und hat sie besetzt, und zwar im Namen der gestürzten Regierung, der Garwardisten. Ich weiß nicht, wie die Lage ist. Ob etwa die Kämpfe auf der Erde wieder aufgeflammt sind. Jedenfalls hielt ich es für besser, mit meiner Familie die Stadt zu verlassen. Wir haben uns mit einem Freund von mir ein Fahrzeug besorgt und sind in die Berge geflohen.«

»So ist das«, sagte Theor, als Fraser innehielt. »Aber du hast mir schon oft erzählt, daß deine Rasse ohne künstliche Hilfsmittel nicht auf Ganymed leben könnte.«

»Das stimmt. Wir waren noch nicht weit von der Stadt weg, da wurden wir auch schon von einem anderen Geländewagen voller Soldaten verfolgt und beschossen. Wir haben unsere Raumanzüge geschlossen und sind weitergefahren. Es war eine halsbrecherische Flucht in dem von Kugeln und Energiestrahlen durchlöcherten Wagen. Wenn wir das Gelände nicht viel besser als unsere Verfolger gekannt hätten, wären wir ihnen bestimmt in die Hände gefallen. Aber dann mußten wir den zusammengeschossenen Wagen doch verlassen und zu Fuß weiterfliehen. Wir fanden eine Höhle, in der wir uns verschanzten und mit Hilfe zweier Laserwaffen verteidigten, bis dann nach einigen Stunden endlich Hilfe kam.«

»Hast du nicht einmal gesagt, daß die Siedler keine Waffen haben?«

»Stimmt. Aber ein Laser-Schneidbrenner hat auf kurze Entfernung die doppelte Wirkung wie eine gleichartige Waffe, und Sprengkapseln können bei der geringen Schwerkraft hier ziemlich weit geworfen werden. Die Hoshis haben uns gerettet: ein Mann und seine Söhne. Sie haben unsere Verfolger unschädlich gemacht und uns in ihr Haus mitgenommen. Dort sind wir jetzt. Ich benutze sein Radio, einen Strahlsender, der auf den nächstgelegenen Sendeturm gerichtet ist. Sobald ich konnte, habe ich versucht, Verbindung mit dir aufzunehmen.«

»Dein Schweigen hat Tage gedauert«, sagte Theor. »Hat eure Flucht soviel Zeit in Anspruch genommen?«

»Nein«, gab Fraser etwas zögernd zu. »Aber nach unserer Rettung klappte ich, offen gestanden, erst einmal zusammen und mußte mich erholen. Außerdem mußten wir zuerst die anderen Siedler benachrichtigen und Pläne für einen Gegenschlag aufstellen.«

»Hältst du einen solchen Gegenschlag für möglich?«

»Ich weiß nicht. Wir müssen es jedenfalls versuchen.«

Theor schaute über den Bug hinaus in die Dunkelheit, die sich grenzenlos nach Norden erstreckte. Eine Woge brach sich an der Bordwand und überschüttete Theor mit einem dünnen Sprühregen. Er stemmte die Füße fester auf das Deck und sagte langsam: »Unsere Kämpfe beginnen also zur gleichen Zeit: eure und unsere  und keiner kann dem anderen helfen. Welche Mächte haben sich da gegen uns verschworen ...?«


Kapitel 6





Der Raum war groß, mit rauhen Steinwänden und Mobiliar, das aus demselben Gestein gehauen und mit Kissen gepolstert war. Die von einem gestrandeten Raumschiff abmontierte runde Ausstiegluke war nach Norden hin als Tür eingesetzt. In jener Richtung erstreckte sich die unwirtliche, dunkle Bergwildnis, mit den Schattenflecken, wo Meteoriten Krater in den Granit gerissen hatten  und wurde im Hintergrund von den Steilklippen des Berkeley-Eisfeldes begrenzt. Im schwindenden Licht Jupiters schimmerte die dreißig Meter hochragende Eiswand grünlich-gelb. Am Fuß der Wand war Samuel Hoshis Eismine mit dem hohen Kran und dem Schuppen, der die Maschinerie gegen Meteoriten schützen sollte, undeutlich zu erkennen.

Hoshi selbst stand in diesem Augenblick von seinem Stuhl auf und trat an das 3V-Gerät. Er war ein untersetzter Mann, mit breitem Gesicht und grauem Bürstenhaar.

»Es wird Zeit, daß wir zu hören bekommen, was Admiral Swayne zu sagen hat«, erklärte Hoshi, während er an dem Apparat hantierte.

»Pah!« stieß Tom, der älteste der fünf Söhne verächtlich hervor. »Ich traue ihm nicht einmal zu, daß er den von ihm selbst verkündeten Zeitpunkt seiner Deklaration einhält.«

»Oh, darauf kannst du dich bestimmt verlassen«, erwiderte Pat Mahoney. »Ich kenne seine Sorte.«

Eines von Hoshis Enkelkindern begann zu weinen. Die Mutter hatte alle Mühe, das Kleine zu besänftigen. Die Frauen und Kinder saßen abseits. Nur die Männer hatten sich dicht um den Bildschirm geschart. Colin war bei ihnen, hielt sich aber in der Nähe seines Vaters.

Mahoney lachte: »Einfach durch seine Anwesenheit hier will der Kerl uns alle gleichschalten. Bin wirklich neugierig, was er zu sagen hat.«

In diesem Moment erhellte sich der Bildschirm, und Fraser riß vor Staunen den Mund auf, als er Lorraine Vlaseks Blick auf sich gerichtet sah.

»... wichtige Erklärung abzugeben«, sagte sie mit ihrer verschleiert klingenden Altstimme. »Man hat mich gebeten, als erste Frau zu sprechen, die die Zivilbevölkerung im Raume des Planetensystems Jupiter vertritt: das heißt also, jeden von uns hier. Was Sie zu hören bekommen, wird Ihnen nicht gefallen. Aber im Hinblick auf Ihre Familien und Nachbarn bitte ich Sie, ruhig zuzuhören. In Zeiten wie diesen können wir nichts anderes tun, als die Anweisungen unserer rechtmäßigen Regierung zu befolgen.«

»Du meine Güte!« stieß Mahoney hervor. »Ich wußte ja, daß Lory eine Schwäche für die Garwardisten hatte. Aber ich hätte nie gedacht, daß sie sich ihnen so bedingungslos unterwerfen würde.«

Fraser schüttelte düster den Kopf.

»Ich auch nicht«, sagte er niedergeschlagen.

»Sie hat sich vielleicht gedacht, es gäbe keine andere Wahl«, warf Eve sanft ein. »Das Schlachtschiff könnte ganz Aurora mit einer einzigen Salve zerstören, nicht wahr?«

»Ruhe, bitte«, sagte Hoshi.

»... Kommandant der USS Wega, Admiral Lionel Swayne.«

Lorraines Gesicht verschwand vom Bildschirm. Statt dessen erschien das Gesicht eines hinter einem Schreibtisch sitzenden Mannes. Er trug Galauniform mit vielen Orden und wirkte sehr steif und streng mit seinem hageren, graumelierten Kopf und den kalten, blauen Augen.

»Meine lieben amerikanischen Mitbürger.« Seine Stimme klang überraschend sanft. »Ich komme zu Ihnen in einer tragischen Stunde  der dunkelsten Stunde im Leben unserer Nation. Wieder einmal wird das Land von einem Bruderkrieg zerrissen. Wieder einmal kann nichts uns retten als der Mut und die Aufopferungsfähigkeit eines Lincoln und der eiserne Wille eines Grant.«

»Wann wird er endlich zur Sache kommen?« murmelte Colin.

»Aber dies ist eine Zeit noch größerer Gefahr«, fuhr der Admiral fort. »Denn wir leben im Zeitalter der entfesselten Atomgefahr. Die Vereinigten Staaten waren Sieger in einem Atomkrieg. Aber wir alle wissen, was dieser Sieg gekostet hat und wie nahe wir selbst der endgültigen Vernichtung waren. Nachdem wir nun die Weltherrschaft gewonnen hatten, war es unsere Aufgabe, das Chaos auf diesem Planeten zu beseitigen und den Völkern Frieden und Sicherheit zu geben. Wir alle sind unter der Herrschaft dieser strengen, aber gerechten Friedensregierung aufgewachsen. Keiner von uns will, daß ein neuer Krieg entsteht. Der Wille des amerikanischen Volkes hat sich immer wieder für Frieden, Sicherheit und weise Führerschaft entschieden. Ist nicht Präsident Garward mehrere Male mit einer Majorität von mehr als neunzig Prozent wiedergewählt worden? Aber wie Sie alle wissen, existiert in unserer Mitte auch eine Bande von Verrätern. Über Jahre hinweg ist es den Anhängern von Sam Hall gelungen, im Weltraum und mit Hilfe fremder Regierungen eine gewisse Macht zu erringen. Nicht wenige unserer Bürger sind der lügnerischen Propaganda Sam Halls erlegen und haben sich seiner Piratenflagge angeschlossen. Und unsere Regierung war zu großzügig, um mit nuklearen Waffen gegen die Verräter vorzugehen.«

So habe ich es eigentlich nicht gehört, dachte Fraser. Nach Mitteilung der neuen Regierung wurden die nuklearen Waffen nicht benutzt, weil die Revolutionäre auch welche hatten. Garward hätte durch einen Atomkrieg nichts gewinnen können.

In Swaynes Gesicht zuckte ein Muskel. Er sprach mit erhobener Stimme weiter.

»Das Resultat ist allgemein bekannt. Die Verräter haben triumphiert. Sie sitzen in diesem Moment in Washington. Ihre Agenten machen Jagd auf die tapferen Männer der Sicherheitspolizei. Die neuen Männer sind dabei, die ganze Struktur von Gesetzen und Regeln zu zerstören, deren Vorhandensein für die Aufrechterhaltung von Disziplin und Ordnung so wichtig war. Ihre Diplomaten handeln neue Friedensverträge aus, die  wie sie sagen  auf einer Basis der internationalen Gleichberechtigung aufgebaut sein sollen. Dabei hat uns die jüngste Revolte gezeigt, daß unsere ehemaligen Feinde nur mit starker Hand niedergehalten werden können und wir nicht einmal unseren eigenen Brüdern trauen können. Dem muß ein Ende gesetzt werden. Zum Wohle der gesamten Menschheit müssen die Sam Halls vernichtet und ein legitimer Nachfolger des großen Präsidenten Garward eingesetzt werden.«

Er hielt inne. Sein Blick blieb weiterhin mit eindringlicher Härte auf die Zuschauer gerichtet.

»Glaubt er das wirklich?« fragte Fraser.

Hoshi nickte.

»Leider ja. Das ist das schreckliche daran.«

Swayne stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte. Seine Stimme wurde sachlicher.

»Sie werden sich natürlich wundern, welche Rolle unser Schlachtschiff bei alldem spielt. Die Wega war auf Patrouillenflug und hatte den Auftrag, eine feindliche Satellitenstation ausfindig zu machen. Aber wir haben sie leider nicht gefunden. Auf der Erde konnten wir ebenfalls nicht in die Kämpfe eingreifen, weil ja unser Raumschiff zu groß und zerbrechlich ist, als daß es auf einem Planeten mit erdähnlicher Atmosphäre landen könnte. Im übrigen waren wir nicht mit Atomwaffen ausgerüstet, weil das ja in Friedenszeiten nicht üblich ist. Unsere chemischen Granaten und Raketen an Bord sind nur für die Kämpfe mit anderen Raumschiffen bestimmt. Wir hatten auch keine Möglichkeit, uns neu zu bewaffnen, da das Mondarsenal von den Rebellen sofort besetzt wurde.  So kam es also zur völligen Entmachtung der rechtmäßigen Regierung. Alle Marineeinheiten wurden zur Demobilisierung zurückbeordert. Ich habe daraufhin mit meinem Stab beraten. Unsere Mannschaft war sorgfältig nach Gesichtspunkten der Loyalität ausgewählt worden, und die Männer waren bereit, den Kampf unter der richtigen Führung fortzusetzen. Ich bin sehr stolz darauf, erklären zu können, daß keiner meiner Offiziere zu den Rebellen übergelaufen ist.« Die asketischen Gesichtszüge strafften sich. »Und das ist mein Entschluß: Ganymed verfügt über beachtliche Industrieanlagen. Hier werden Atomenergien aus den Rohstoffen erzeugt, die der eigene Boden birgt. Wir haben also Aurora besetzt und im Namen der rechtmäßigen Regierung der Vereinigten Staaten das Kriegsrecht über das gesamte Planetensystem des Jupiter verhängt. Wie Sie wissen, wird die Erde bald wieder per Radio erreichbar sein. Die Banditen in Washington werden dann einen Rechenschaftsbericht von unseren Kolonistenfreunden hier bekommen und erfahren, wie friedlich hier alles ist und daß wir vorläufig keine besonderen Vorräte brauchen. Ich nehme an, daß die Banditen auf der Erde alle Hände voll zu tun haben und keine kostspielige Expedition herschicken werden. Sollte sich doch ein Raumschiff von der Erde her nähern, werden unsere Patrouillenboote es rechtzeitig sichten und abschießen. Auf der Erde wird man das als einen zufälligen Verlust ansehen. Alles in allem sollte es uns Regierungstreuen gelingen, das Jovianische System ungefähr drei Monate lang isoliert zu halten. Innerhalb dieser Zeitspanne werden wir die von uns so dringend benötigten nuklearen Sprengköpfe hergestellt haben. Dann werden wir den Hauptsender zerstören  eine bedauerliche, aber notwendige Maßnahme  und mit höchster Beschleunigung zur Erde zurückfliegen. Das Raumschiff Wega wird mehrere überraschende Vernichtungsschläge gegen Raumschiffbasen führen und dann der Regierung ein Ultimatum stellen. Wenn das nichts nützt, werden wir  so leid es uns tut  weitere Bombardierungen durchführen. Aber ich glaube, das wird nicht nötig sein. Das Volk wird sich erheben, die Verräter vertreiben und die rechtmäßige Regierung wieder einsetzen. Aber begehen Sie keine Fehler. Wir führen Krieg. Verrat wird nicht geduldet. Es sind bereits einige Abtrünnige aus der Stadt geflohen. Männer der Wega, in der Uniform unseres Staates, sind getötet worden. Die Verräter werden verhaftet und erschossen werden. Jeder weitere Versuch der Untreue wird mit größter Strenge geahndet. Sie alle, die Bewohner des Jovianischen Systems, sind jetzt Soldaten in der Armee der rechtmäßigen Regierung. Ich erinnere jeden Verräter mit aller Deutlichkeit daran, daß das Schlachtschiff Wega auch ohne nukleare Waffen in der Lage ist, jede Ansiedlung auf jedem Jupitermond zu zerstören. Aber ich bin davon überzeugt, daß die überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung hier wie überall Seite an Seite mit den tapferen Männern der Wega kämpfen wird: für den Sieg  für den amerikanischen Sieg!«

Noch einige Sekunden blieb Swayne im Bild, dann schwenkte die Kamera auf eine Sternenbannerflagge hin, die fünfhundert Millionen Meilen entfernt im frischen Erdwind flatterte. Im gleichen Augenblick begann die Nationalhymne zu schmettern.

Keiner regte sich in Hoshis Haus. Lorraine Vlaseks Gesicht erschien wieder auf dem Bildschirm.

»Sie haben Admiral Swaynes Proklamation gehört«, sagte sie, und eine unnatürliche Ruhe war in ihrer Stimme und in ihrem Gesichtsausdruck. »Im Namen der vorläufigen Kolonialregierung möchte ich Sie gern darüber aufklären, was dies bedeutet und ...«

Hoshi sprang auf und schaltete das Bild aus.

»Ich lasse das Tonband mitlaufen«, sagte er. »Aber im Augenblick kann ich es einfach nicht mehr ertragen.«

»Der Mann ist verrückt«, flüsterte Eve. »Ein Schlachtschiff gegen die gesamte Erde.«

»Verrückt vielleicht«, antwortete Fraser. »Aber er könnte sogar Erfolg haben. Die Situation in den kommenden Monaten wird ziemlich chaotisch sein, und selbst wenn Swaynes Versuch mißglückt, könnte er mit seinen Atomschlägen das ganze Land vernichten.«

»Aber dann hätte er umsonst gekämpft und zerstört«, sagte Mahoney.

»Er gehört zu diesem Typ von Fanatikern, die alles mit sich in den Abgrund reißen, wenn sie selbst nicht an die Macht kommen können«, sagte Hoshi.

»Eine lobenswerte Haltung, wenn jemand auf unserer Seite sie hätte«, bemerkte Fraser mit bitterem Spott.

Hoshi betrachtete ihn erstaunt.

»Was meinst du damit, Mark?«

»Nichts. Vergiß es.« Fraser starrte zur Sichtluke hinaus. »Wir müssen natürlich gegen ihn kämpfen«, fügte er seufzend hinzu.

Hoshi begann hin und her zu gehen und mit zögernder Stimme zu sprechen.

»Mark hat recht, wir müssen kämpfen«, sagte er. »Wir können auf mehrere hundert Verbündete rechnen. Sie verfügen über genügend schnelle Geländewagen. Wir werden mehrere Sammelpunkte vereinbaren und von dort aus konzentrisch gegen Aurora vorstoßen. Mit etwas Glück könnten wir Aurora bei Dunkelheit erreichen.«

»Womit wollt ihr kämpfen?« fragte Mahoney zweifelnd.

»Wir waren am Shepard-Paß ziemlich erfolgreich, nicht wahr?« erwiderte Tom Hoshi.

»Das stimmt«, bestätigte sein Vater. »Miniergeräte sind für den Nahkampf recht gut geeignet. Natürlich hätten wir gegen reguläre Kampftruppen keine Chance. Aber die Mannschaft der Wega besteht aus Matrosen. Sie haben nur wenige Handfeuerwaffen, und wir sind ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Vom Raumschiff aus können wir beschossen werden, aber diese Geschosse sind dazu bestimmt, innerhalb von feindlichen Raumschiffen zu explodieren. Wenn sie im luftleeren Raum zerplatzen, haben sie weder große Reichweite noch Zerstörungskraft. Es müssen nur ein paar Minenleger an das Schiff herankommen. Einige hundert Pfund Sprengstoff unter den Landeblöcken zur Explosion gebracht, würden die Wega für alle Zeiten unschädlich machen. Dann haben wir die ganze Bande in der Falle.«

»Falls sie nicht starten, sobald sie uns ankommen sehen«, wandte Fraser ein.

»Dazu werden sie nicht mehr kommen. Wenn sie uns auch sofort erspähen, sobald wir am Horizont in Sicht kommen, nützt ihnen das nichts. Es dauert nämlich doppelt so lange, ein Raumschiff von dieser Größe zu starten, als aus Horizontentfernung heranzukommen.«

»Dann brauchen wir also nur noch die Freiwilligen zusammenzuholen«, sagte Fraser.

»Und zwar so schnell wie möglich«, stimmte Hoshi zu. »Die Überraschung wird unser größter Vorteil sein.«


Kapitel 7





Tom Hoshi blickte auf den Schwerkraftmesser am Armaturenbrett, nickte und bremste den Geländewagen. Der Motor verstummte.

»Wir sind da.«

Fraser warf einen Blick auf seine Uhr.

»Auch nicht zu früh«, sagte er. »Schätzungsweise noch eine dreiviertel Stunde bis Aurora. Weitere fünfzehn Minuten für alle möglichen Zwischenfälle und Vorbereitungen hinzugerechnet, dann würden wir kurz nach Beginn der Sonnenfinsternis an Ort und Stelle sein  genau wie wir es geplant haben.«

Die fünf Brüder Hoshi, die mit ihm in der Kabine hockten, wirkten so gelassen wie ihr Vater, dessen Plan sie jetzt ausführen sollten. Fraser fragte sich, ob sie innerlich auch so nervös waren wie er.

Sie schlossen die Sichtscheiben ihrer Raumhelme und luden sich die Bündel mit Sprengstoff über die Schultern. Tom öffnete die Kabinentür, sobald der Luftdruck weit genug gesunken war. Ein Rest von Luft zischte als weiße Wolke ins Freie und löste sich alsbald unter dem schwarzen Sternenhimmel in Nichts auf.

Eine Felswand ragte vor Frasers Augen empor, als er als letzter aus dem Geländewagen stieg. Das war die eine Grenzmauer der Dante-Schlucht. Wegen der Breite der Schlucht lag die gegenüberliegende Felswand schon jenseits des Horizonts verborgen. Vom Jupiter war nur noch ein schmaler, goldschimmernder Rand erhellt, die übrige riesige Scheibe war dunkel. Weiter unten in der Schlucht konnte Fraser nur die Lichtpunkte von Taschenlampen erkennen. Dort bewegten sich die Männer aus den anderen Wagen. Trotz Radar und Geländekarte war es Fraser ein Rätsel, wie Tom die Gruppe hierhergeleitet hatte, ohne daß einer der Wagen über die Klippen abgestürzt war.

Als hätte er Frasers Gedanken gelesen, sagte der Fahrer des Wagens plötzlich neben ihm: »Puh! Der Kampf wird direkt eine Erleichterung sein nach dieser Fahrt. Ich dachte immer, ich sei es gewöhnt, zwischen Kratern und Klippen herumzukreuzen. Aber jetzt ...«

Tom Hoshis Stimme tönte gleich darauf wie aus weiter Ferne an Frasers Ohr.

»Alles fertig? Dann steigen wir hinauf  in Einzelreihe. Jeder hält den Lichtstrahl auf die Füße des Vordermannes gerichtet.« Tom wandte sich vom Wagen ab und begann den Aufstieg.

Fraser schloß sich ihm an. Mitunter mußten sie auf allen vieren klettern, weil der Hang steiler wurde. Aber es gab hier wenig loses Gestein, und die geringere Schwerkraft erleichterte den Aufstieg wesentlich. Trotzdem war Fraser in Schweiß gebadet, als er sich am oberen Felsrand erschöpft hinsetzte.

Einer nach dem anderen tauchten die unförmigen Gestalten in Raumanzügen neben ihm auf. Tom zählte ruhig:

»... achtundfünfzig, neunundfünfzig, sechzig, einundsechzig. Das sind alle. Vorwärts, marsch!«

Er eilte über die blau-schwarze Lavaebene voran. Nur vereinzelte Meteoritenmulden und die Ringmauer des Dakota-Kraters unterbrachen die kahle Einförmigkeit. Fraser verfiel in den schwebenden Sprungschritt, mit dem man sich hier so schnell vorwärtsbewegen konnte: Mit einem Fuß abstoßen, in sanftem Bogen hochgleiten und absinken, und dann den anderen Fuß zum Abstoß bereithalten, sobald der Boden nahekam.

Pat Mahoney glitt neben ihn. Hinter der Sichtscheibe war sein grinsendes Gesicht zu erkennen.

»Mal etwas anderes, nicht wahr, Boß?«

Frasers Lächeln fiel etwas schief aus.

»Ganz bestimmt«, sagte er ohne große Überzeugung.

Die Sonne war dem Jupiter inzwischen immer näher gerückt und begann jetzt hinter die riesige Scheibe zu gleiten. Urplötzlich wurde es Nacht. Während die Augen sich langsam auf die neuen Lichtverhältnisse einstellten, erhellte sich die Ebene von Tintenschwärze zu einem geisterhaften Grau. Der Planet schwebte zwischen den funkelnden Sternen wie ein Brunnenschacht, dessen Rand in schwachem rötlichem Glanz schimmerte. Die Sonnenfinsternis würde etwas länger als drei Stunden dauern.

»Da! Der Hauptsendemast!«

Fraser erkannte die Stimme nicht, die aufgeregt in seine Ohrstöpsel gellte. Er spähte nach vorn und erkannte die schwarze Silhouette, die quer über das Sternengeflimmer der Milchstraße emporragte.

»Wir verteilen uns jetzt«, sagte Tom. »Haltet ungefähr dreißig Meter Abstand voneinander. So lange wie möglich nicht sprechen  und so schnell wie möglich rennen. Ich laufe voran!«

Sie begannen in riesigen Sprüngen die Ebene zu überqueren. Fraser hörte seine eigenen keuchenden Atemzüge, und er hatte das Gefühl, wie in einem Alptraum über diese schwarze Ebene zu jagen, ohne seinem Ziel näher zu kommen. Und dann  von einem Augenblick zum nächsten  tauchte Aurora als helle Erscheinung vor ihm auf. Seitlich davon waren die dunklen Umrisse des Schlachtschiffes zu erkennen  nicht mehr viel weiter als einen Kilometer entfernt.

Fraser erkannte im nächsten Moment, daß da vor ihm der Kampf bereits in vollem Gange war. Es wimmelte von kleinen Geländewagen, die in wildem Zickzackkurs den zwischen ihnen explodierenden Geschossen zu entgehen versuchten. Die Granaten explodierten lautlos in aufglühenden Feuergarben. Rauch und Felsbrocken wirbelten empor und sanken schnell wieder herab. Fraser hörte jetzt auch die Stimmen in seinem Empfänger:

»... hierher, Tim!«

»Arnesens Abteilung: Ausschwärmen!«

»Steinmeier, laß deine Leute zu Fuß angreifen!«

»... verdammt ... verdammt ... verdammt!«

Fraser schaltete seinen eigenen Sender wieder ein. Unter diesen Umständen waren Vorsichtsmaßnahmen dieser Art überflüssig geworden.

Tom Hoshis Gruppe schwenkte nach Westen ab, um sich dem Raumschiff von der Seite zu nähern, wo nicht gekämpft wurde. Die Gebäudeplattformen von Aurora waren jetzt seitlich von ihnen. Tom schwenkte plötzlich im rechten Winkel ab und jagte auf das Flugfeld zu.

Mit einem Male wurde Fraser wie von einer riesigen Faust gepackt und zu Boden geschleudert. Der Aufprall war so hart, daß es ihm schwarz vor Augen wurde. Er kam gleich wieder zu sich, benommen und nach Luft ringend. Während er sich langsam aufrichtete, kam ihm mit Verwunderung zum Bewußtsein, daß er noch lebte. Sein Schädel schmerzte, und auf seiner Zunge war Blutgeschmack  aber er lebte.

Automatisch tastete er den Raumanzug nach einem Leck ab. Es war nichts zu finden. Einige Meter vor ihm hatte sich ein winziger Krater geöffnet. Ein Geschoß mußte dort explodiert sein, und der Gasdruck hatte Fraser offenbar umgerissen, ohne ihm weiteren Schaden zuzufügen.

Fraser stand auf und eilte im Zickzackkurs den anderen nach. Ein stechender Schmerz war in seiner Hüfte, aber er achtete nicht darauf.

Der Felsboden ging in die Betonpiste über. Die Olympia ragte als ungeschlachte Masse aus der Dämmerung empor.

Sie haben uns kommen sehen, dachte Fraser, während er weiterhetzte. Aber jetzt sind wir zu nahe, als daß sie uns mit den Bordgeschützen noch erreichen können.

Die Männer rasten auf das Schlachtschiff zu. Riesengroß ragte es vor ihnen empor. Allein die Landeböcke wirkten wie Säulen einer mächtigen Kathedrale. Aber wenn der Sprengstoff erst an mehreren Stellen unter dem Koloß zur Explosion gebracht worden war, würde er von seinen Sockeln stürzen und die dünne Hülle unter dem Eigengewicht wie eine Eierschale zerbrechen.

Feuerblitze schossen plötzlich aus der Dunkelheit zwischen den Landeböcken. Ein Mann warf die Arme in die Luft und fiel rücklings zu Boden. Ein anderer Mann starb im Laufen und krachte gegen die Stützsäulen. Wieder und wieder züngelten die Strahlen aus der Dunkelheit und mähten die Angreifer mit vernichtender Gewalt nieder.

Der Angriff kam zum Stocken. Fraser sah sich mit einem Male neben Mahoney auf dem Rückzug. Bei der Olympia machten sie halt. Fraser rang nach Atem, aber Mahoney stand da und winkte und schrie, bis er ungefähr zwanzig Männer um sich versammelt hatte. Tom Hoshi war nicht dabei. Er war wohl beim ersten Ansturm gefallen.

»Laser-Gewehre«, stieß Mahoney hervor. »Sie haben sich dort unten mit einer großen Gruppe verschanzt. Aber wir können die Kerle immer noch schlagen.«

Jemand fluchte in ohnmächtiger Wut.

»Wir müßten bis auf einen Meter an die Burschen herankommen, bevor unsere Schneidbrenner wirksam werden. Die Laser-Gewehre haben eine viel zu große Reichweite für uns.«

Mahoney machte eine ungeduldige Geste.

»Wir sind ihnen zahlenmäßig überlegen«, sagte er.

»Nicht so sehr. Warten wir lieber, bis sich die anderen Gruppen über das Flugfeld gekämpft haben. Dann sind wir vielleicht wirklich stark genug.«

»Dann gehe ich allein!« rief Mahoney. »Wenn ihr nicht genug Mut habt!«

Fraser packte Mahoneys Arm.

»Nein, das wirst du nicht tun«, sagte er. »Wir können uns sinnloses Heldentum jetzt nicht leisten. Wir müssen warten, bis Sam Hoshi mit den anderen durchbricht und ...«

Eine Leuchtrakete zischte in diesem Moment in den schwarzen Himmel empor. Das war Sam Hoshis Signal!

»Sie greifen an!« rief Fraser. »Noch ein paar Minuten, dann können auch wir angreifen!«

Die Gebäude von Aurora hatten bisher den größten Teil der Funkgeräusche abgeschnitten. Als jetzt Sam Hoshis Männer zu Fuß und in ihren Geländewagen in Sicht kamen, brach zugleich ein Höllenlärm los. Der Boden unter Frasers Füßen begann zu beben. Am gegenüberliegenden Rand des Flugfeldes flammten Feuergarben auf. Die Hauptmacht der Angreifer war durchgebrochen. »Los!« schrie Mahoney und stürmte vorwärts.

Fraser folgte ihm dichtauf. Die Laserstrahlen begannen sofort wieder aus der Dunkelheit zwischen den Säulen des riesigen Raketensockels hervorzublitzen. Luft puffte als weißes Wölkchen aus Mahoneys Raumanzug. Er brach in die Knie. Ein anderer Mann sprang über ihn hinweg und wurde mitten im Sprung getötet. Er sank mit furchtbarer Langsamkeit in sich zusammen und prallte noch einmal vom Boden hoch, als er hinfiel.

Wieder und wieder zuckten die lautlosen Blitze. Instinktiv warf sich Fraser auf den Bauch. Er hob den Kopf und sah am anderen Ende des Flugfeldes einen Wall von zerschossenen Geländewagen. Gewehrfeuer knatterte, und Energiestrahlen zuckten.

Fraser erkannte die schreckliche Wahrheit. Swayne hatte nur ein Minimum seiner Mannschaft im Raumschiff und in der Stadt gelassen und keinen auf dem Flugfeld selbst postiert. Seine ganze Streitmacht war in Deckung der Raketensockel konzentriert.

Fraser riß das Sprengstoffbündel von seiner Schulter und riß die Umhüllung auf. Die Tordenite-Stäbe rollten heraus. Mit bebenden Fingern drehte er am Zeitzünder der Sprengkapseln. In drei Minuten würden sie explodieren. Irgendwie gelang es ihm, im allgemeinen Wirrwarr des Kampfes die Uhr zu beobachten. Im letzten Moment warf er die Sprengstäbe. Sie fielen in die Dunkelheit zwischen die Landeböcke und explodierten in kleinen Garben von Feuer und Rauch.

Vielleicht verletzten sie den einen oder anderen. Aber so aufs Geratewohl und in den luftleeren Raum geworfen, konnten sie dem riesigen Raumschiff keinen Schaden zufügen.

Irgend etwas bewegte sich nahe bei Fraser. Im aufflammenden Lichtschein einer explodierenden Mine sah er Mahoneys Gesicht hinter der Sichtscheibe seines Raumanzugs, aus dem Wölkchen von Sauerstoff wie weißes Blut quollen. Mit einem Laser-Schneidbrenner kroch er auf Händen und Füßen auf das Raumschiff zu.

Das Feuer ließ nach. Der Boden bebte nicht mehr. Jenseits des Flugfeldes bewegte sich fast nichts mehr. Die Toten lagen dicht nebeneinander, und die Überlebenden hatten die Flucht ergriffen.

Fraser robbte quer zur Seite, um Mahoney den Weg abzuschneiden.

»Pat!« rief er durch den allgemeinen Radiolärm. »Pat, komm her! Ich bringe dich in Sicherheit!«

Mahoney kroch weiter. Fraser packte ihn, und Mahoney versuchte fluchend, ihn abzuschütteln.

»Pat, sei nicht verrückt!« rief Fraser. »Ich bringe dich zurück und helfe dir!«

»Achtung! Achtung!« rief plötzlich Admiral Swaynes Stimme deutlich durch den allgemeinen Lautwirrwarr. »Hört zu, ihr Aufständischen! Euer Angriff ist blutig zurückgeschlagen worden! Solltet ihr versuchen, Aurora anzugreifen, so würde das den Tod der Zivilbevölkerung bedeuten!«

Stille. Fraser hatte sich aufgerichtet und schleppte Mahoney von dem Raumschiff weg. Kurze Zeit hörte er nichts als seine eigenen keuchenden Atemzüge. Dann wieder Admiral Swaynes Stimme:

»Aufständische! Versammelt euch zwischen der Stadt und dem Apachen-Krater. Wenn ihr das tut, halten wir das Artilleriefeuer zurück, bis ihr dem Befehl gefolgt seid.«

Es war keine Kraft mehr in Fraser. Aber irgendwie schleppte er sich mit Mahoney weiter.

Wieder die Stimme des Admirals: »Ich bin bereit, mit euren Anführern zu verhandeln  vorausgesetzt, ihr wartet an dem angegebenen Platz. Ihr müßt erkennen, daß ihr geschlagen seid. Die Wega könnte mit einer kleinen Mannschaft in weniger als einer Stunde starten. Aber ihr könntet nicht in einem Jahr das Flugfeld erobern. Findet euch mit eurer Niederlage ab!«

Fraser bettete Mahoney zu Boden, kauerte sich neben ihn und suchte nach seinem Reparaturzeug. Wieder trat Stille ein. Diesmal war sie so absolut, daß er das leise Zischen der kosmischen Ströme in den Ohrstöpseln hörte. Er beugte sich tief über Mahoneys Sichtscheibe und erschrak im nächsten Moment tief im Herzen.

Mahoneys Augen starrten ihn blicklos an. Kein Leben mehr darin! Nur das Sternenlicht reflektierte aus diesen blind gewordenen Spiegeln ...


Kapitel 8





Im Westen, in der nebelverhangenen Ferne ragten die schimmernden Klippen der Orgover-Inseln aus dem Dunst.

Theor konnte die weißen Kronen der Brandung erkennen, die sich am Fuß der Felsen brach, und er hörte das dumpfe Tosen der Wellen. Es gab keine Schiffe, die diese Brandung und die gefährlichen Strudel und Querströmungen passieren konnten. Aber die Inseln schirmten das Gebiet zwischen dem augenblicklichen Standort von Nyarrs Flotte und dem Festland ab, und der schwarze Sand des Gillen-Strandes wurde nur von einem leichten Wellengekräusel von grauem Ammoniak überspült. Jenseits davon erstreckte sich nach Süden und Osten Weideland bis in dunstige Fernen. Die Steilklippen des Jonnary bildeten einen Grenzwall im Norden.

Theor starrte auf die ausgeplünderten Ruinen eines Fischerdorfs und dorthin, wo die schlanken, schwarzen Schiffe der Feinde vor Anker lagen und die Armee der Giganten sich am Ufer zum Kampf formierte, während die Nyarraner heranmarschierten.

Durch das Dröhnen der fernen Brandung waren Signaltrommeln zu hören. Speerspitzen blinkten über den wehenden Kriegsbannern.

Elkor runzelte die Stirn.

»Sie bemannen ihre Schiffe nicht«, sagte er. »Sie halten fast ihre gesamte Streitmacht am Lande bereit.«

Norlaks schmale Hände krampften sich nervös zusammen.

»Können unsere Soldaten mit so vielen Gegnern fertig werden? Wir hatten damit gerechnet, daß sich die feindlichen Kräfte aufsplittern.«

Elkor machte eine ungeduldige Geste.

»Wenn sich die Ulunt-Khazul dazu entschlossen haben, in Medalon zu leben, können sie auch gleich ihre Schiffe opfern«, erklärte er.

»Nein, das ergibt keinen Sinn«, erwiderte Norlak. »Sie müssen irgendwie ihre Leute herschaffen können, wenn sie sich ansiedeln wollen.«

»Vielleicht rechnen sie damit, nach dem Sieg neue Schiffe zu bauen oder unsere zu benutzen«, gab Elkor zu bedenken, während er unruhig auf dem Vorderdeck hin und her ging. »Das kann ein tödlicher Schlag für unsere Pläne sein«, sagte er düster. »Wir haben so viele Kampftruppen auf den Schiffen eingesetzt, daß die Ulunt-Khazul sehr wohl unsere Landtruppen schlagen könnten. Vielleicht sollten wir auch Verstärkungen an Land werfen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er schnell hinzu: »Nein, das würde zu lange dauern. Sie hätten uns überrannt, bevor wir in Kampfformation wären.«

Eine Weile stand Elkor grübelnd da. Schließlich hob er seinen mächtigen Kopf und verkündete: »Wir operieren so weiter, wie es geplant war. Die feindlichen Schiffe werden angegriffen, die Gegner niedergemacht, und dann landen wir. Auf diese Weise können wir den Ulunt-Khazul in den Rücken fallen, während sie noch gegen unsere Landtruppen kämpfen.« Er wandte sich an einen wartenden Offizier. »Umfokaer, schicke einen Forgar-Mann los. Wacht-Chef Walfilo soll um jeden Preis dem feindlichen Angriff so lange wie möglich standhalten. Wir eilen ihm zu Hilfe.«

Der Offizier salutierte und eilte davon.

»Wir müssen uns bereitmachen«, sagte Norlak.

Schweigend begannen sie sich zu bewaffnen. Überall um sie her und auf den anderen Schiffen der Flotte herrschte die gleiche rege Betriebsamkeit.

Theor schlüpfte in den Mantel aus Kannik-Haut, der seinen Rumpf schützen sollte, und dann in die Jacke aus gleichem Material. Die festen Schuppenplatten hingen lose über den verwundbaren Öffnungen der Kiemen und Ventile. Die nächsten Ausrüstungsgegenstände waren der Pickelhelm, der Rundschild für den linken Arm und der Gürtel für die Messer. In der rechten Hand schwang er eine Axt.

Trommeln dröhnten. Die Infanterie der Ulunt-Khazul hatte sich formiert und ging gegen die Nyarraner zum Angriff vor. Ihre Speere bewegten sich wie Halme im Wind.

Theor richtete seine Aufmerksamkeit hinter sich auf die See. Die feindliche Flotte war noch einige Meilen entfernt, aber er konnte bereits Einzelheiten erkennen. Die Schiffe waren kürzer und schmaler als die der Nyarraner. Außerdem waren sie völlig überdacht. Aber was hatten die Holzgestelle zu bedeuten, die von jedem Bug vorragten? Und wie bewegten sich diese Schiffe ohne Schaufelräder oder Masten oder auch nur Ruder vorwärts?

Einige Gestalten bewegten sich an Bord der feindlichen Schiffe. Sie trugen Helme und mit Horn plattierte Brustpanzer, die das Licht wie Metall reflektierten. Einige Boote bewegten sich in tieferes Wasser hinaus. Im Gegensatz zu den runden Rettungsbooten der Nyarraner, die von einem einzigen Mann mit kurzen Paddelrudern vorwärtsbewegt wurden, waren die feindlichen Boote mit Langrudern und Dreiecksegeln ausgestattet.

»Wohin fahren sie?« überlegte Theor laut. »Was haben sie vor?«

»Ihre Schiffe sind nicht in der Lage, Rammstöße auszuführen«, sagte Elkor. »Das wissen wir ja bereits. Aber sie könnten ohne weiteres schneller als unsere sein. Ob sie einfach in Sicherheit flüchten wollen?«

»Wenn es so ist, können wir um so eher landen«, antwortete Theor mit falschem Optimismus.

»Mir gefällt das nicht«, murmelte Norlak mit nervös zuckenden Fühlern. »Es stinkt geradezu nach schlechten Vorzeichen.«

Die Schiffe der Nyarraner durchpflügten das Meer. Die bewaffneten Soldaten standen kampfbereit an Deck.

Theor spähte zum Ufer hinüber. Die beiden Armeen stürmten im Laufschritt aufeinander zu.

»He! Was ist das?« rief Elkor plötzlich.

Theor drehte sich schnell um und folgte mit dem Blick der deutenden Speerspitze. Die feindlichen Segelboote hatten am Rande einer riesigen Seeweide angehalten. Die Männer an Bord hielten die Hände trichterförmig an ihre Kehlsäcke und stießen Signallaute aus.

Plötzlich zerteilte sich das Gewirr von Schilf und Seekraut, Wellen wogten und riesige, schwarze Körper tauchten empor.

Norlak wich zitternd zurück.

»Was sind das für Ungeheuer?« stieß er hervor.

Elkors Gesichtsmuskeln strafften sich.

»Bestien des Meeres«, erklärte er gepreßt. »Ich habe nie etwas davon gesehen oder gehört, aber sie sind offenbar gezähmt. So werden also die Schiffe der Ulunt-Khazul vorwärtsbewegt.«

Die Meerungetüme ließen Schwänze und Flossen hin und her schnellen und schwammen auf die Schiffe der Ulunt-Khazul zu. An den deichselartigen Gestellen am Bug der Schiffe standen jetzt Männer mit entsprechenden Geschirren bereit.

Jemand hinter Theor stieß einen langen Seufzer der Resignation aus.

Elkor stand aufrecht da und schätzte die Lage ab.

»Die Ungetüme sind fast halb so lang wie eines von unseren Schiffen«, sagte er, »und fast so massiv, dessen bin ich sicher. Ich weiß nicht, was sie uns antun könnten, aber ganz offensichtlich rechnen unsere Feinde mit der Kampfkraft dieser Bestien. Deshalb konnten sie auch ihre Soldaten an Land konzentrieren.« Er stieß den Speerschaft erregt auf die Deckplanke. »Wir müssen annehmen, daß die Feinde sehr wohl ihre eigene Kampfkraft kennen. Ich glaube nicht, daß wir einem Zusammenstoß mit diesen Meerungeheuern auf offener See gewachsen sind. Aber wir können landen, bevor die Flotte der Ulunt-Khazul kampfbereit ist. Das Anschirren dieser Bestien muß eine umständliche Sache sein.«

»Landen? Hier?« protestierte Theor. »Halbvater, ich habe vor dem Gillen-Strand gefischt. Es ist zu seicht hier. Wir würden unsere Schaufelräder in den Untiefen zerbrechen.«

»Die können repariert werden«, antwortete Elkor scharf und spähte zur Küste. »Wir steuern jene Landzunge an. Walfilos Leute müßten sie passiert haben, bis wir dort sind. Wir gruppieren uns, während er die Feinde zurückhält. Dann greifen wir an. Das ist nicht so gut, als wenn wir den Ulunt-Khazul in den Rücken fallen könnten, aber es muß genügen. Übermittle die Botschaft, Umfokaer.«

»Sehr wohl.« Der Offizier winkte dem Signalmaat auf dem Unterdeck zu, und dieser begann sofort seine Flaggen aufzufalten.

Der nächste Forgar schwebte herab. Umfokaer rief dem Reiter seine Befehle zu, und dieser gab sie weiter.

Theor spähte übers Meer. Die Seebestien näherten sich jetzt den feindlichen Schiffen. Ein nackter Matrose sprang bei jedem Schiff über Bord und schwamm vorwärts. Sobald er eine von den Seebestien erreicht hatte, hielt diese an, und der Matrose schwang sich auf den Rücken. Vom Bug her wurden ihm die Zügelenden des Geschirrs zugeworfen. Er fing sie auf und machte sich an die Arbeit.

Nyarrs Schiffe hatten kaum den Kurs gewechselt, als die Flotte der Ulunt-Khazul schon in Bewegung war. Ammoniak schäumte zwischen den heranschwimmenden Seebestien hoch, und die Reiter auf dem Rücken der Tiere waren in weißen Sprühregen gehüllt.

Elkor trat neben Theor, legte eine Hand auf dessen Schulter und sagte sehr sanft: »Ich habe mich also in dieser Hinsicht auch getäuscht. Sie werden uns eine Meile vor dem Ufer einholen. Nun ... falls wir diesen Tag nicht überleben ... du warst mir ein willkommener Gast.«

Theor neigte den Kopf. Man weint nicht auf dem Jupiter.

Norlak schwang seinen Dolch hoch über dem Kopf. Sobald ein Halbmann sich einer unausweichlichen Situation gegenübersah, verlor er seine Furcht.

»Laßt sie herankommen und von uns verspeist werden!« rief er.

Jemand von der Mannschaft rief ihm eine Antwort zu. Die meisten warteten jedoch schweigend und mit kampfbereiten Waffen an der Reling.

»Organisiere an dieser Seite die Verteidigung«, sagte Elkor. »Ich werde zum Steuermann aufs Hinterdeck gehen.« Er wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.

Während Theor Norlak half, die Reihen der Speerträger auf dem Vorderdeck zu postieren, arbeitete sein Jägerverstand. Jeder Bestie konnte man mit entsprechender Klugheit und Kaltblütigkeit entgegentreten. Diese Seeungetüme sahen zwar erschreckend aus, aber sie würden die Schiffe bestimmt nicht direkt rammen. Dabei müßten sie sich selbst die Hälse brechen. Wahrscheinlich würden sie sich längsseits legen und Männer von Bord zu reißen versuchen. Ein Wall von Schilden und eine dichte Hecke von Speeren würden ihnen entgegenstarren.

Theor rief seine Befehle. Mit kampfbereitem Gemurmel und klirrenden Schilden stellten sich die Nyarraner an der Reling auf.

Näher und näher rauschten die Seebestien ... Theor hob seine Streitaxt. Er starrte in die Augen der herankommenden Bestie und stemmte seine Fußsohlen fest aufs Deck.

Im letzten Augenblick schwenkte die Bestie nach Backbord ab. Der Reiter zerrte heftig an den Halszügeln, und die Bestie wälzte sich zur Seite. Der mächtige Schwanz peitschte über die Reling.

Das Schiff erbebte. Holz krachte, und die Reling zerbarst. Zwei Nyarraner schrien in Todesangst. Noch ein Schlag  und ein weiterer.

Forgars tauchten herab. Die Reiter legten ihre Lanzen ein und stachen zu. Aber die Bestien schüttelten sich nur und tauchten unter. Ihre Reiter blieben wie festgeschmiedet auf den breiten Rücken sitzen.

Das Ungetüm tauchte bei dem Schaufelrad wieder auf und zerschmetterte es mit einem einzigen wohlgezielten Schwanzhieb. Das Flaggschiff der Nyarraner trieb jetzt hilflos in den Wogen. Aus dem Schiffsbauch klommen die Rudertreter mit angstverzerrten Gesichtern empor. Eine Flut von Ammoniak quoll hinter ihnen hoch. Das Schiff begann zu sinken.

»Entert die feindlichen Schiffe!« schrie Elkor über das Kampfgetümmel hinweg.

Aber es gab keine Möglichkeit dazu. Die Bestie, die das Flaggschiff zertrümmert hatte, war bereits auf dem Rückzug.

Theors Blick glitt über seine Flotte, und er sah, daß überall die Kampfformationen zerbrochen wurden  daß Schiffe sanken oder zu flüchten versuchten.

Es gab nur noch die Möglichkeit, sich schwimmend ans Land zu retten. Theor erkannte es und handelte sofort. Er entledigte sich seiner Rüstung und sprang über Bord.

Der Aufprall war infolge der Schwerkraft des Jupiter sehr hart. In einem Gewirbel von Schaum und Wogen tauchte Theor wieder empor und schwamm in Richtung des Ufers.

Andere Köpfe tauchten aus den Wogen empor. Er erkannte Elkor in dem Schwarm der Krieger, die sich von dem sinkenden Schiff entfernten.

»Hier!« schrie Elkor. »Folgt mir, Nyarraner!«

Wie auf ein Losungswort hin, nahm eines von den Seeungetümen Kurs auf die Schwimmenden. Der Schaum, der im nächsten Moment hochsprühte, war blutgetränkt. Die Nyarraner starben mit ihrem Anführer.

Theor zwang sich dazu, den Blick von der schrecklichen Szene abzuwenden und zum Ufer hinüberzuspähen. Dort war der Kampf in vollem Gange. Aber die Hälfte der nyarranischen Banner war bereits gefallen, und die gigantischen Krieger der Ulunt-Khazul drangen als geschlossener Keil immer tiefer in die Kampfformation der Nyarraner ein.

Es half wenig, daß Forgar-Reiter von oben her in den Kampf eingriffen. Auch die tapfere Gegenwehr der Landtruppen wurde immer schwächer. Als Theor schließlich schwer atmend am Ufer stand, formierte Walfilo den Rest seiner Truppen bereits zum geordneten Rückzug. Sie eilten nordwärts, in Richtung der Steilklippen.

Wir haben noch einen Teil der Kampfkraft gerettet, dachte Theor, während er den Fliehenden nacheilte. Aber wozu?

Ein Verwundeter reckte ihm die Hände entgegen, als Theor das Schlachtfeld passierte.

»Etwas zu trinken«, stöhnte ein Halbmann, dessen Gesicht Theor bekannt vorkam. »Theor, bist du es? Gib mir bitte etwas zu trinken!«

Ein Speer hatte den Körper des Kämpfers durchbohrt.

Theor konnte ihm nicht mehr helfen. Er konnte sich nur niederbeugen und die ihm entgegengestreckten Hände ergreifen.

»Ich habe nichts«, sagte er. »Lebe wohl, mein tapferer Freund.«

»Geh nicht! Laß mich hier nicht allein!«

Während Theor noch zögernd über den Sterbenden gebeugt stand, fiel ein Schatten auf ihn. Zwei riesige Ulunt-Khazul standen da und richteten ihre Speere auf ihn. Einer von ihnen machte eine befehlende Geste:

Komm mit!


Kapitel 9





Der kurze Tag ging zur Neige. Von Süden her kam ein scharfer Wind auf und wehte einen Vorhang von schwarzen Wolken mit schwefelgelben Rändern heran. Blitze zuckten vom dunkler werdenden Himmel. Funken stoben empor, wo die Blitzkeile auf den Strand schlugen.

Die Ulunt-Khazul lenkten ihre Schiffe und Boote an die Küste, drängten sich in Gruppen zusammen und sprachen miteinander in gedämpfter Erregung.

Die wenigen Nyarraner, die in Gefangenschaft geraten waren, standen schweigend und niedergeschlagen da. Theor schreckte aus seinem erschöpften Dämmerzustand empor, als zwei Krieger herantraten und ihn anstießen. In mühseligem Stolperschritt bewegte er sich auf lose zusammengefesselten Füßen zwischen ihnen dahin. Sie führten ihn zu den Zelten, die für die Häuptlinge der Ulunt-Khazul am Strande errichtet worden waren. Auch seine Hände waren gefesselt, aber so, daß er die an seinem Hals hängende Sprechscheibe erreichen konnte. Aus abergläubischer Furcht hatten die Ulunt-Khazul ihm diesen so wichtigen Nachrichtenübermittler bei der Gefangennahme nicht abgenommen.

Verstohlen drückte Theor auf den Knopf:

»Mark«, flüsterte er. »Ich brauche dringend Hilfe.«

Noch immer kam keine Antwort von Ganymed.

Eine Speerspitze trieb Theor durch die Öffnung des größten Zeltes. Im Innern stand Chalkhiz mit verschränkten Armen. Von oben her verbreitete eine Lichtblume matten Dämmerschein. Das grob geschnittene Gesicht des Ulunt-Khazul-Häuptlings lag im Schatten. Nur die Augen glühten in kaltem Licht.

»Guten Abend«, sagte Chalkhiz.

Theor antwortete nicht.

»Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«

Chalkhiz deutete auf eine Schüssel mit Ammoniak und eine Platte mit Fischen. Theor hörte Hohn aus der Stimme heraus, aber er war zu praktisch erzogen, als daß sein Stolz die Oberhand behalten hätte. Er nahm die Einladung an und begann heißhungrig zu essen.

»Es ist gut, daß Sie am Leben geblieben sind und daß einer von meinen Männern Sie wiedererkannt hat«, sagte Chalkhiz. »Vielleicht können wir ein Abkommen treffen.«

»Was hätte ich schon zu bieten?« fragte Theor resigniert.

»Nicht viel«, bestätigte Chalkhiz. »Immerhin ist die Stadt Nyarr in gutem Verteidigungszustand.«

»Ja. Es würde Sie teuer zu stehen kommen, die Stadt zu erobern. Jeder Mann und Halbmann, der heute nicht am Kampf teilgenommen hat  und das sind viele wegen der Erntesaison  wird mit seiner Frau und den Jungen zur Verteidigung der Stadt eilen.«

»Das ist der Grund, weswegen ich ein Abkommen mit Ihnen treffen möchte.« Chalkhiz ließ eine bedeutungsvolle Pause eintreten. »Ich nehme an, daß Ihr Vater und Ihr Halbvater beide gefallen sind.« Die Erinnerung an die schreckliche Szene auf See überfiel Theor wie ein Schock. »Wenn ich Ihre Gesetze richtig verstehe, sind Sie der neue König  oder wie Sie sich nennen mögen. Ihr Volk müßte Ihnen gehorchen, wenn Sie die Übergabe befehlen.«

»Nein. Wir sind ein freies Volk. Meine Leute brauchen keine Befehle von mir entgegenzunehmen. Und ich hoffe, sie würden mir in diesem Falle nicht gehorchen. Ganz abgesehen davon, daß ich einen Befehl zur Übergabe nie aussprechen würde.«

»Hören Sie«, sagte Chalkhiz drängend. »Wenn Ihre Leute kämpfen, werden wir sie alle vernichten. Aber wenn sie sich ergeben, werden wir sie unbehelligt über die Berge ziehen lassen. Das Land dort ist nicht gut. Aber jedenfalls könnten sie sich dort am Leben erhalten.«

»Nein«, sagte Theor fest.

»Denken Sie genau darüber nach. Ihr Land kann Ihnen nicht so wertvoll sein, daß Sie all die vielen Leben dafür opfern wollen.«

Theor überlegte.

»Wenn wir Ihre Krieger wirklich unbehelligt in die Stadt einziehen ließen, könnten die Ulunt-Khazul dann über meine Nyarraner herfallen und sie niedermachen.«

Chalkhiz lachte.

»Sie müssen sich auf mein Wort verlassen, und wenn Sie das nicht tun, gibt es nichts als Tod und Sklaverei für die Nyarraner.«

Theor richtete sich auf.

»Ein großer Teil unserer Truppen ist unversehrt entkommen«, sagte er. »Sie können mit neuer Verstärkung zurückkehren. Die Ulunt-Khazul sind es, die Vernichtung gewärtigen müssen. Es sei denn, Sie überlegen es sich und siedeln sich mit Ihrem Volk in Rollarik an, wie wir es vorgeschlagen haben.«

Chalkhiz stieß ein verächtliches Zischen aus. Donner grollte über dem Zelt. Der Boden erbebte unter einem Blitzschlag.

Nach einer Weile sagte der Ulunt-Khazul: »Ich werde Sie getrennt von den anderen Gefangenen halten. Wir werden hier einige Tagen bleiben und uns auf den Marsch nach Nyarr vorbereiten. Denken Sie noch einmal über meinen Vorschlag nach  denken Sie gut darüber nach, wenn Sie Ihr Leben retten wollen.«

Chalkhiz stieß einen Ruf aus. Ein Wachtposten schaute herein. Chalkhiz rief ihm einen Befehl zu und wandte sich ab. Der Krieger ergriff Theors Arm und führte ihn weg. Sie gingen am Strand entlang bis zum Rand des Feldlagers. Dort hatte man eine kleine, primitive Hütte errichtet. Der Krieger stieß Theor hinein und postierte sich vor dem offenen Eingang.

Theor ließ sich zu Boden sinken und dachte über seine Lage nach, während draußen die Blitze zuckten und der Regen zu prasseln begann.

Was sollte er tun? Chalkhiz' Angebot annehmen? Das Land aufgeben, mit den Nyarranern in die Wildnis ziehen und dort der Barbarei verfallen?

»Theor!« hörte er plötzlich eine Stimme sagen.

Er zuckte zusammen.

»Theor, hier spricht Mark. Hörst du mich?«

Theor führte die Sprechscheibe an seine Kehle und versuchte sie ruhig zu halten.

»Ja, das meiste«, stammelte er.

In einem aufflammenden Blitzstrahl sah er den Wachtposten als deutlich erkennbare Silhouette vor dem Eingang stehen. Regen rann in Bächen an seinen Beinen herunter. Er hatte sich nicht gerührt. Bei dem Geräusch der Brandung und dem Toben des Unwetters konnte er die leisen Stimmen in der Hütte bestimmt nicht hören.

»Ich habe keine Zeit gehabt«, sagte Fraser. »Dies ist meine erste Möglichkeit, mich mit dir in Verbindung zu setzen. Wie geht es dir?«

Theor berichtete in kurzen, nüchternen Worten.

»Verdammt«, sagte Fraser. »Das sind keine guten Nachrichten.«

»Und wie geht es dir, mein Freund?« fragte Theor.

Ein leises, bitteres Lachen tönte über die vielen hunderttausend Meilen des Weltraums an Theors Ohr.

»Mir geht es etwas besser als dir, Theor. Aber wir sind ebenso geschlagen wie du und dein Volk. Unser Angriff auf Aurora und das Schlachtschiff der Meuterer ist zurückgeschlagen worden. Jetzt kampieren wir auf einem befohlenen Sammelplatz, und unsere Gegner wollen Verhandlungen mit uns beginnen.«

»Schlimm sind die Zeiten«, sagte Theor. »Aber sage mir eines: Wenn eure Feinde soviel Macht haben, warum wollen sie dann überhaupt mit euch verhandeln?«

»Nun, es wäre nicht so leicht, uns völlig auszulöschen«, antwortete Fraser. »Und natürlich könnten wir in höchster Verzweiflung sogar die Stadt vernichten. Swayne braucht aber die dortigen Industrieanlagen, um seinen teuflischen Plan durchzuführen. Er wird uns also wohl anbieten, unbestraft in die Siedlung zurückzukehren.«

»Habt ihr die Hoffnung, noch einmal erfolgreich zurückschlagen zu können?« fragte Theor. »Oder zumindest Hilfe von der Erde anzufordern?«

Fraser seufzte.

»Ich weiß nicht, wie. Selbst wenn wir uns eines Raumschiffs bemächtigen könnten, kämen wir nicht weit.

Diese Mondschiffe sind nur zu Flügen im Jovianischen System eingerichtet. Selbst wenn wir es wagten, würde die Beschleunigung nur dazu ausreichen, daß wir die Erde nach einigen Monaten erreichen. Inzwischen hat Swayne seine Pläne längst zu Ende geführt.«

»Trotzdem bist du besser dran als ich«, sagte Theor düster. »Im schlimmsten Falle kannst du noch in deinem eigenen Land leben, und wenn dir auch deine neuen Herren nicht gefallen: sie sind wenigstens von deiner Rasse.«

Ein Blitz flammte wieder auf. Donnergrollen erschütterte minutenlang den Boden. Dann hörte Theor wieder Frasers Stimme.

»Was dich betrifft, Theor: wir müssen Mittel und Wege finden, dich zu befreien.«

»Wie?«

Theor spürte neue Hoffnung in sich aufsteigen. Die Erdbewohner konnten so viele Wunder verrichten. Vielleicht auch eines für ihn und seine Nyarraner.

»Beschreibe mir deine Lage so sorgfältig wie möglich«, befahl Fraser.

Theor tat es. Als er fertig war, hörte er so lange nichts, daß er schon fürchtete, die Verbindung sei wieder unterbrochen.

»Du wirst also nur von einem Feind bewacht«, sagte Fraser schließlich. »Und du kannst im Schutz eines Unwetters operieren. Das ist ein Vorteil. Könntest du deinen Bewacher überwältigen?«

»Ich bin an Händen und Füßen gefesselt. Er hat einen Spieß und einen Dolch.«

Fraser antwortete fast sofort.

»Wenn du seine Aufmerksamkeit ablenken könntest, wäre es dir vielleicht möglich, eine von seinen Waffen zu erwischen. Natürlich ist das riskant. Aber was hast du noch zu verlieren? Dreh dein Radio auf volle Lautstärke und wirf die ganze Transistorscheibe hinaus, wenn er nicht hinschaut. Ich werde ein furchtbares Gebrüll ausstoßen.«

»Gut!« Theor streifte die Schnur, an der das Gerät hing, über seinen Kopf. »Ich werde tun, was du vorschlägst. Vielleicht gelingt es mir, in einem Boot zu fliehen.«

»Viel Glück«, sagte Fraser mit unsicherer Stimme. »Ich wünsche dir alles Glück des Universums.«

»Nein, mein Freund, behalte auch etwas davon für dich«, antwortete Theor. »Und jetzt warte auf mein Signal.«

Theor schlich zum Eingang. Der Wachtposten spähte in Richtung des Lagers, und Theor benutzte die willkommene Geräuschkulisse eines rollenden Donners, um das Signal in die Sprechscheibe zu flüstern und sie dann ins Freie zu werfen  dicht neben den Wachtposten.

Ein schreckliches Kreischen tönte plötzlich aus der am Boden liegenden Sprechscheibe.

Der Ulunt-Khazul sprang kerzengerade in die Luft vor Schreck. Im gleichen Moment zuckte ein Blitzstrahl herunter, und die metallische Sprechscheibe reflektierte das grelle Licht.

Der Wachtposten sprang zurück und stieß in blinder Abwehr mit dem Spieß nach diesem grausigen kleinen Ding, aus dem eine Geisterstimme zu kreischen schien. Für kurze Zeit vergaß er seinen Gefangenen.

Theor sprang zu. Er hatte sich die Stelle gemerkt, wo der Dolch im Gürtel des Wachtpostens steckte. Mit einem schnellen Griff hatte er die Waffe herausgerissen, und er stach einmal zu.

Der Ulunt-Khazul wirbelte herum und umklammerte Theor mit seinen mächtigen Armen. Noch einmal gelang es Theor, dem Barbaren einen Dolchstich dicht unter die gewaltigen Kinnladen zu versetzen. Er selbst spürte stechenden Schmerz, als sich die Arme immer fester um seinen Leib preßten. Aber dann ließ der Druck plötzlich nach. Blut sprudelte Theor ins Gesicht. Der Wachtposten brach zusammen, zuckte noch ein paarmal krampfhaft und blieb dann reglos liegen.

Theor bückte sich als erstes nach der Sprechscheibe und hängte sie sich wieder um den Hals.

»Ich habe ihn überwältigt, Mark«, sagte er. »Hoffentlich hat keiner den Kampf gehört.«

Nachdem er sich mit Hilfe des Dolches von den Fesseln befreit hatte, nahm er dem toten Wachtposten den Gürtel und die Waffen ab und flüchtete damit in Richtung des Strandes.

Ein Blitzstrahl. Dann wieder Dunkelheit und Donner. Jedesmal, wenn ein Blitz zuckte, fürchtete Theor, entdeckt zu werden. Aber es blieb still hinter ihm.

In schattenhaften Umrissen tauchten vor ihm die am Strand verankerten Boote auf. Theor warf die Waffen in ein Boot, riß den Anker aus dem Sand und ließ ihn ebenfalls ins Boot fallen. Dann stemmte er sich mit all seiner Kraft gegen den Bug und schob das Boot in die Wellen hinaus.

Später wußte er nicht, wie er an Bord gekommen war, wie er es geschafft hatte, die Brandung zu durchqueren und das Segel zu setzen. Er wußte nur noch, daß das Boot Fahrt bekommen hatte und daß das Segel sich im scharfen Wind gefüllt hatte.

Instinktiv hatte Theor den Kurs vom Ufer weggerichtet. Später, als er wieder vernünftiger denken konnte, hatte er Fraser von der geglückten Flucht berichtet und von ihm Segelanweisungen bekommen. Aber das war auch alle Hilfe, die sein Erdenfreund ihm geben konnte.

Schwere Sturmböen zwangen Theor dann, das Boot in Richtung der Küste zurückzulenken. Zu spät erkannte er im Licht eines aufflammenden Blitzstrahls die vor ihm emporragende Klippe.

Ein Krachen und Bersten, und im nächsten Moment trieb Theor hilflos in der Brandung. Seine Füße berührten Boden. Die Unterströmung riß ihn von den Beinen. Er hörte zu schwimmen auf, sank unter und krallte sich im Sand fest.

Mühsam kämpfte er sich Schritt um Schritt gegen den Sog der Brandung auf festen Boden hinauf.

Ein paar stolpernde Schritte auf trockenem Strand. Dann brach Theor zusammen, und es wurde Nacht um ihn.

Als er aufwachte, war die Sonne jenseits der westlichen Nebelbänke versunken. Die Brandung dröhnte. Riesige Klippen ragten von der Geröllhalde empor, auf der er lag.

Theor glaubte einen möglichen Aufstiegsweg zu erkennen. Aber jenseits der Klippen konnte nichts als Wildnis sein. Und er war allein  mit einem Dolch als einziger Waffe.


Kapitel 10





Die erste Zusammenkunft zwischen Admiral Swayne und den Aufständischen fand in Aurora statt.

Fraser begleitete Sam Hoshi. Lorraine war auch da  und zwei höhere Marineoffiziere. Offenbar sollte Lorraine die Stadtbewohner vertreten. Alle saßen sie steif und in unbehaglichem Schweigen in dem überfüllten Raum. Nur Swayne hinter seinem Schreibtisch wirkte selbstbewußt und siegessicher.

»Kommen wir gleich zur Sache«, begann der Admiral mit fester Stimme. »Für mich seid ihr nichts als Aufständische. Ihr habt mehrere regierungstreue Männer verwundet und getötet. Eure eigenen Verluste sind geringer, als ihr es verdient hättet.«

Hoshi öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Seine Finger krampften sich zusammen. Er mußte daran denken, daß zwei von seinen Söhnen tot dort draußen lagen.

»Natürlich seht ihr die Sache anders an«, fuhr Swayne mit einem kalten Lächeln fort. »Vermutlich wird keiner von uns jetzt hier in diesem Raum seine Meinung ändern. Nun, ich bin ein Kämpfer von Beruf. Ich gebe zu, daß ihr einen Standpunkt rechtschaffen verteidigt. Doch ihr seid fehlgeleitet. Es geht hier nicht um gefühlsmäßige Haltungen, sondern darum, was man praktisch tun kann. Ich bin mehr daran interessiert, meinen Plan durchzuführen, als persönliche Rache zu nehmen oder eine sofortige Strafjustiz durchzusetzen. Denkt genau darüber nach! Die wiedereingesetzte Regierung wird für lange Zeit auf der Erde und den inneren Planeten alle Hände voll zu tun haben. Warum sollten sie sich auch mit einigen weit abseits hausenden Kolonisten beschäftigen  besonders, wenn ich ein gutes Wort für euch einlegen würde? Arbeitet mit mir zusammen, und ihr habt mein Wort als Offizier der US-Raummacht, daß euch nichts passiert.«

Fraser blickte in das hagere Gesicht und wußte, daß der Admiral seine Worte ernst meinte.

Hoshi beugte sich vor.

»Es gibt fünftausend Menschen im Jovianischen System«, sagte er tonlos. »Viel weniger, als eine einzige von Ihren Raketen auf der Erde töten könnte. Ganz zu schweigen von denen, die vor ein Erschießungskommando kommen. Im Grunde genommen müßten wir die ganze Kolonie opfern, um Sie an der Durchführung Ihres Plans zu hindern.«

»Das hätte unter den gegebenen Umständen wenig Sinn«, antwortete Swayne. »Wir könnten in unserem Schlachtschiff auf alle Fälle der Vernichtung entgehen und uns andere Landeplätze suchen.« Er beugte sich vor und fuhr mit beschwörender Stimme fort: »Erkennt doch die Tatsachen an! Ihr seid geschlagen. Ihr habt jetzt nur noch Verpflichtungen euren Familien gegenüber. Ich wiederhole mein Angebot: zieht euch in eure Heimstätten zurück und macht keine weiteren Schwierigkeiten. Dann lassen wir euch auch in Frieden.«

»Ihr könnt sogar die Leute mitnehmen, die Aurora verlassen wollen«, fügte Lorraine hinzu. »Und wir übrigen werden euch wie bisher mit Vorräten versorgen.«

»Hübsch ausgedacht«, höhnte Hoshi. »Dadurch werdet ihr alle zweifelhaften Elemente und möglichen Saboteure los, nicht wahr?«

»Natürlich«, gab Swayne ungerührt zu. »Aber seid ihr so unmenschlich, daß ihr diese Leute nicht aufnehmen wollt?«

Er spricht von Unmenschlichkeit, dachte Fraser. Ich werde nie begreifen, was in manchen Gehirnen vor sich geht. Vielleicht habe ich deswegen Theor so gern. Er spürte Unruhe bei diesem Gedanken. Ich sollte so bald wie möglich zum Wagen zurück. Theor könnte inzwischen gerufen haben.

Das Gespräch schleppte sich endlos weiter, ohne zu einem richtigen Ergebnis zu führen.

»Wir können nicht sofort aufbrechen«, sagte Hoshi schließlich. »Wir haben Verwundete, um die wir uns kümmern müssen.«

»Ich werde das Krankenhauspersonal hinausschicken«, versprach Lorraine.

»Die Aufständischen müssen so bald wie möglich abrücken«, beharrte Swayne, und das zähe Verhandeln ging weiter.

Schließlich wurde eine erbärmliche Kompromißlösung gefunden, und die Ganymedier standen auf. Swayne verabschiedete sie mit einem kurzen Gruß und begann, sich sofort in die Lektüre irgendwelcher Papiere zu vertiefen.

Lorraine ging zu Fraser hinüber. Er war schon an der Tür.

»Mark«, sagte sie.

Er warf ihr einen kalten Blick zu.

»Mark, es ... es tut mir leid.«

»Was du getan hast, sollte dir auch wirklich leid tun«, antwortete er schroff und öffnete die Tür.

»Kannst du es nicht verstehen? Ich muß das tun, was ich für richtig halte  genau wie du. Und wer will entscheiden, was richtig oder falsch ist?« Sie biß sich auf die Lippen und sah ihn fast flehend an.

Sie hatte das richtige Kleid für diese Gelegenheit angezogen: dezent im Schnitt, aber immer noch genug von ihrer guten Figur zeigend. Tränen schimmerten in ihren smaragdfarbenen Augen. Fraser mußte sich an gemeinsame Stunden der Arbeit und der Fröhlichkeit erinnern, und er konnte Lorraine einfach nicht hassen.

»Würdest du mir die Hand geben?« flüsterte sie.

Hoshi schaute nicht hin. Fraser streckte verlegen den Arm aus. Er fühlte den Druck ihrer Finger und noch etwas: Sie hatte ihm einen kleinen, harten Gegenstand in die Hand gedrückt.

Als sich ihre Blicke trafen, schüttelte sie fast unmerklich den Kopf. Sein Herz schlug schneller. Er ließ den Gegenstand, den Lorraine ihm zugesteckt hatte, so unauffällig wie möglich in der Tasche verschwinden.

»Auf Wiedersehen, Mark«, sagte Lorraine. Dann wandte sie sich ab und verschwand durch die gegenüberliegende Tür.

Fraser folgte Hoshi zur nächsten Luftschleuse. Zwei bewaffnete Astronauten stapften hinter ihnen her. Die Gänge waren leer. Über die meisten Bewohner von Aurora war Ausgangssperre verhängt worden. Hoshi ging mit gesenkten Schultern und sprach kein Wort.

Als sie dann wieder in Mendozas Geländewagen saßen, zog Fraser den Gegenstand aus der Tasche, den Lorraine ihm zugesteckt hatte. Es war eine zusammengefaltete Karte. Sie hatte darauf gekritzelt: Triff mich um 8 Uhr des nächsten Zyklus hinter den Mondschiffen. Laß es niemand wissen!

Eine Tageseinheit auf Ganymed entsprach siebeneinviertel Erdtagen. Die Kolonisten maßen die Zeit in Einheiten von vierundzwanzig Stunden und nannten sie Alpha-Zyklus, Bravo-Zyklus und weiter bis Gable-Zyklus und Harry-Zyklus als Anhängsel. Auf den anderen Monden lebten zu wenige Menschen, als daß es sich gelohnt hätte, ein besonderes Zeitsystem für sie einzuführen.

Aber was mag sie wollen? fragte sich Fraser. Mich von ihrem Standpunkt überzeugen? Das wird ihr kaum gelingen.



Als Fraser am nächsten Abend durch die Luftschleuse des Geländewagens ins Freie trat, schaute er sich vorsichtig um.

Keiner in Sicht. Die Wagen der Kolonisten standen in Reih und Glied unter der hochragenden Bastion des Apachen-Kraters. Männer bewegten sich dort zwischen Licht und scharfen Schlagschatten, die die im Westen hängende Sonne über den Kraterrand warf. Im Osten, über den Glenn-Bergen, schimmerten Sterne, und der Jupiter hing in seiner halbhellen Phase als riesiger Globus im Zenit. Dennoch war die Landschaft in Dämmerung gehüllt.

Fraser hielt sich im Schatten, bis er hinter dem Krater war. Dann wandte er sich nach Osten, um außer Sicht von Aurora zu gelangen. Die Landzeichen waren ihm vertraut, und es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, sich im Halbkreis ungesehen dem Flugfeld von Norden her zu nähern.

Die kleinen Raumschiffe für den interplanetaren Verkehr, die sogenannten Mondschiffe, ragten vor ihm empor. Eine Gestalt trat plötzlich aus dem Schatten, ergriff seinen Arm und führte ihn in die Dunkelheit zurück. Helm stieß gegen Helm.

»Oh, Mark!« Sie griff mit beiden Händen nach ihm. »Ich hatte Angst, du würdest mir mißtrauen und nicht kommen. Vielen Dank für dein Vertrauen!«

Fraser trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Warum  äh  hätte ich dir nicht vertrauen sollen?«

»Es könnte ein Trick von mir gewesen sein. Du mußt wissen, daß deine Flucht aus Aurora der erste erfolgreiche Widerstand gegen den Admiral war. Er war wütend und wollte an dir ein Exempel statuieren. Ich wußte nicht, ob er dich nicht doch einfach gefangennehmen würde, als du gestern nach Aurora kamst. Aber als wir die Zusammenkunft besprachen, mußte ich doch deinen Namen vorschlagen und dich bitten, mitzukommen. Dabei wußte ich nicht, ob er deine Immunität wirklich respektieren würde.« Sie sprach im hastigen Tonfall eines Menschen, der sich etwas von der Seele reden muß. »Ich habe ihm erklärt, daß du einer der wichtigsten Männer hier bist.«

»Das stimmt nicht«, wehrte Fraser verlegen ab. »Ich habe nie die Fähigkeiten zu einem Politiker oder Anführer gehabt. Beinahe hätte ich es abgelehnt, mit der Delegation nach Aurora zu kommen.«

»Das habe ich nie befürchtet. Du hast zuviel Pflichtgefühl dafür.«

Er sah sie durch die Sichtscheibe forschend an, konnte aber nur die bleichen Umrisse ihres Gesichts erspähen.

»Du hast also mein Leben aufs Spiel gesetzt, behauptest du«, sagte er. »Aber warum?«

»Ich habe mein eigenes Leben auch riskiert«, verteidigte sie sich.

»Du?« fragte er ungläubig. »Du hast dich doch von Anfang an auf die Seite des Admirals geschlagen.«

»Nein, Mark, ich stehe auf deiner Seite.«

Er konnte nur sprachlos in die Dunkelheit starren.

»Ich bin nicht für Sam Hall und seine Anhänger gewesen, das stimmt«, fuhr sie hastig fort. »Ich hielt sie für aufrichtig, aber irregeleitet. Jetzt ist die Situation ganz anders. Nie könnte ich mich einem Manne anschließen, der Atomwaffen gegen sein eigenes Volk richten würde, nur um seine Ziele durchzusetzen.«

»Aber du hast doch mit ihm zusammengearbeitet«, sagte Fraser verwirrt.

»Ja, natürlich. Verstehst du das nicht? Über den Stadtsprechfunk wurden Freiwillige gesucht. Ich mußte doch etwas tun. Dazu mußte ich aber in eine Position kommen, wo ich wirkungsvolle Sabotage betreiben konnte. Sie haben keine Lügendetektoren, sonst hätte ich den Admiral und seine Leute nie täuschen können. Da ich hier in der Stadt wegen meiner politischen Ansichten nicht sehr beliebt war, hielten mich Swaynes Männer für eine von den ihrigen. Natürlich haben sie mich trotzdem auf Herz und Nieren geprüft und verhört. Aber ich habe es irgendwie geschafft, und nun bin ich Stadtkommandantin. Ich sorge dafür, daß das Leben normal weiterläuft und fungiere als Unterhändler zwischen der Zivilbevölkerung und dem Admiral. Die Leute gehorchen mir, aber ich weiß, daß die meisten mich verachten. Kannst du dir vorstellen, wie entsetzlich meine Lage ist?«

Sie schwieg, und Fraser brauchte eine Weile, ehe er seine Stimme richtig in der Gewalt hatte.

»Ich muß dich um Verzeihung bitten, Lory«, sagte er demütig. »Wie konnte ich das alles ahnen?«

Als sie nicht antwortete, fragte er: »Und wie ist die allgemeine Lage in der Stadt?«

»Unübersichtlich«, sagte sie sofort. »Ich hätte mir nie vorgestellt, daß es so sein könnte. Das Leben geht weiter  aber in einer gewissermaßen verkrüppelten Form. Die Leute gehen ihren Beschäftigungen nach und führen ihr übliches Freizeitleben. Nur einige wichtige Anlagen der Stadt stehen unter ständiger Bewachung. Einige Männer, die offen Widerstand leisten wollten, sind eingesperrt worden. Aber sie werden nicht einmal schlecht behandelt, und man kann sie zu bestimmten Stunden besuchen. Aber irgend etwas ist da  vergiftet die Atmosphäre in der Stadt. Es ist dieser Pesthauch der Unfreiheit, der die Luft vergiftet.« Sie lachte verlegen. »Ich spreche, als wäre ich eine gewöhnliche Bürgerin der Stadt. Dabei gelte ich doch selbst als Kollaborateurin.«

»Gibt es noch andere, die dieses Spiel so wie du betreiben?«

»Ich weiß nicht. Ich habe nicht gewagt, mich einem von denen zu nähern, bei denen ich es annehmen könnte. Jedenfalls ist die Lage so, daß Swaynes Gegner vermutlich in der Überzahl sind und die Mannschaft des Raumschiffs überwältigen könnten. Aber sie sind unorganisiert und wagen es nicht, etwas zu unternehmen. Dadurch werden sie auch zu Kollaborateuren, nicht wahr?«

»Wir auch«, gestand Fraser seufzend. »Nach der Zusammenkunft mit Swayne haben wir ja auch einen faulen Kompromiß geschlossen.« Er zögerte einen Moment, bevor er die nächste Frage stellte. »Wie geht die Herstellung der Atomsprengköpfe voran?«

»Es wird alles noch organisiert. Die Produktion läuft ja größtenteils automatisch, aber einige Ingenieure und Techniker werden doch benötigt, um die nötigen Fabrikanlagen zu montieren und einige andere, um die Produktion zu leiten. Dann werden auch die nötigen Fachkräfte gebraucht, um das Erz abzubauen und zu verarbeiten. Jeder Kolonist steht in jeder Minute seiner Arbeitszeit unter Bewachung. Trotzdem muß natürlich ein Stab zusammengestellt werden, der einigermaßen zuverlässig ist und gehorsam arbeitet. Auf Grund der Psycho-Karteien ist das möglich. Das dauert allerdings seine Zeit, und ich stelle mich so ungeschickt und langsam wie möglich an.«

»Ich frage mich, ob jedes Mitglied der Wega absolut zuverlässig ist?«

»Ja«, sagte Lorraine sofort. »Das militärische Personal wird in gewissen Zeitabständen überprüft. Swayne hat mir erzählt, daß er nur drei Leute aus der Mannschaft entlassen mußte.«

»Hmhm ...« Fraser suchte nach Worten, und das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich. »Und weswegen hast du mich jetzt herbestellt?« fragte er schließlich.

»Du bist der einzige Mann, zu dem ich Vertrauen habe und der mir möglicherweise helfen kann.«

»Aber wie?«

»Du bist ein guter Raumpilot.«

»Meinst du, du könntest mich an Bord eines Mondschiffes schmuggeln?«

»Das wäre nutzloser, als du dir vorstellen kannst. Die Boote sind luftleer, und die Atomreaktoren wurden entfernt. Auf den anderen Monden gibt es auch keine benutzbaren Raumschiffe mehr. Dafür hat Swayne gesorgt, bevor ihr euren Angriff gestartet habt.«

»Ich verstehe«, sagte Fraser. »Und was hast du nun im Sinn?«

»Swayne hat ein Schiff übersehen«, sagte Lorraine, und ihre Stimme klang dumpf und gepreßt durch den Helm. »Und dieses Raumschiff hat genügend Beschleunigung, um die Erde rechtzeitig zu erreichen und die Regierung vor Swaynes Umsturzplänen zu warnen.«

»Welches Schiff?« fragte Fraser erregt.

»Die Olympia.«

»Aber ...«

»Ich weiß. Wegen der Schwierigkeiten auf Jupiter ist das Raumschiff bisher noch nicht eingesetzt worden, und es ist nicht mit den lebensnotwendigen Vorräten ausgestattet. Aber im übrigen ist die Olympia startbereit.«

»Das ist phantastisch.« Fraser spürte, wie das Blut in seinen Ohren rauschte. »Wenn man nur eine Mannschaft irgendwie an Bord schmuggeln könnte ...«

»Ich weiß nicht wie«, sagte Lorraine. »Darüber konnte ich noch nicht nachdenken. Aber vielleicht können wir uns zusammen etwas ausdenken. Und du kannst das Schiff lenken, nicht wahr?«

»Wie soll ich an Bord kommen? Hoshi will mit den Kolonisten vor Sonnenuntergang abrücken.«

»Komm in die Stadt mit mir. Im allgemeinen Wirrwarr, wenn die Evakuierten die Stadt verlassen, kannst du unbemerkt hineinschlüpfen und dich in meiner Wohnung verstecken. Wir machen dann unsere Pläne, sobald ich keinen Dienst habe. Da wir uns meine Ration teilen müssen, werden wir wohl ein wenig Gewicht verlieren, aber das macht mir nichts aus. Das Risiko ist ziemlich groß, und ich würde es dir nicht übelnehmen, wenn du ablehnst. Schließlich hast du eine Familie und ich nicht. Aber das ist alles, was ich an Vorschlägen zu bieten habe.«

Wieder frei sein! Als Held gefeiert werden! Oder einen erbärmlichen Tod sterben!

Ein Aufruhr der widersprechendsten Empfindungen tobte in Frasers Innerem. Er hatte erlebt, wie erbarmungslos Swayne zurückschlagen konnte, und er wußte, wie schwierig es sein würde, ein so abenteuerliches Vorhaben wie die Entführung eines Raumschiffs direkt vor den Augen des Admirals und seiner Männer durchzuführen.

»Was willst du tun, Mark?« hörte er Lorraine leise und unsicher fragen. »Du kannst dich entscheiden, wie du magst. Aber du mußt es sofort tun.«

»Ich komme mit dir, Lorraine«, sagte Fraser ruhig.


Kapitel 11





Theoretisch wäre es am rationellsten gewesen, in Schlafsälen zu schlafen, in Kantinen zu essen und nur wenige Waschräume zu benutzen. Praktisch war aber eine gewisse Privatsphäre ein unbedingtes Erfordernis. Jedes Appartement hatte daher alle notwendigen Einrichtungen, und die Bewohner von Aurora hatten nicht die Angewohnheit, unangemeldet einander zu besuchen. Außerdem wurde Lorraine von den meisten ohnehin boykottiert, so daß Fraser in ihrem Appartement keinen überraschenden Besuch zu befürchten hatte.

Trotzdem wuchs seine Nervosität von Tag zu Tag. Die Junggesellenwohnungen bestanden nur aus einem Wohnschlafzimmer, einer winzigen Küche und einem Bad. Er fühlte sich wie eingesperrt. Außerdem gab es keinen Tabak, und er spürte ständig einen leichten Hunger.

In der ersten Nacht hatten Lorraine und er lange debattiert, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Nach dem Frühstück ging Lorraine dann in ihr Büro, und er machte sich ans Pläneschmieden.

Mitunter irrten seine Gedanken ab. Hoshi würde inzwischen mit seinem Brief an Eve hinter die Glenn-Berge zurückgekehrt sein.

Hoshi hatte zuerst widersprochen, als Fraser ihm sein Vorhaben erklärt hatte. Aber schließlich war er auch davon überzeugt gewesen, daß kein anderer als Fraser überhaupt die Aufgabe durchführen konnte.

»Bei der Flucht muß die Olympia womöglich in die Atmosphäre des Jupiter eintauchen«, hatte Fraser ihm erklärt. »Das ist keine Situation, mit der ein normaler Raumpilot fertig wird. Ich bin dafür speziell geschult worden und habe ähnliche Raumschiffe schon auf der Erde gelenkt. Mir wäre es auch lieber, man könnte einen Ersatzmann für mich finden. Aber wenn die Aufgabe überhaupt erfolgreich durchgeführt werden soll, muß ich mich wohl oder übel dafür zur Verfügung stellen.«

Danach hatte ihn Hoshi einige Sekunden schweigend angeschaut und schließlich gesagt: »In Ordnung. Und ob du Erfolg hast oder nicht: ich beneide deinen Sohn.«

Würde Eve auch soviel Verständnis haben?

Als Lorraine am Nachmittag heimkam, war Fraser zu einem ersten Entschluß gekommen.

Sie schloß die Tür hinter sich, und er richtete sich vom Bett auf.

»Hallo«, sagte sie. »Wie geht es dir?«

Ihre Stimme klang gedämpft, und sie hatte Schatten unter den Augen. Aber sie bewegte sich elastisch, und er bemerkte die Röte auf ihren Wangen und erkannte zum erstenmal, daß dieses Mädchen mehr an sich hatte als die übliche konventionelle Hübschheit.

»Ich habe vielleicht die Antwort auf unser Problem«, sagte er.

»Wirklich?« Sie wirkte sofort noch wacher und gespannter, als sie sich neben ihm aufs Bett setzte und seine Schulter ergriff. »Ich habe gleich gewußt, daß dir etwas einfallen würde.«

»Warte erst einmal ab. Wir wollen es durchsprechen und feststellen, welche Fehler in dem Plan sind.«

»Da sind bestimmt keine Fehler«, sagte sie optimistisch. »Das weiß ich jetzt schon.« Sie sprang auf und tanzte durchs Zimmer. »Mein Gott, bin ich froh!«

»Lory, du benimmst dich ja wie ein Kind, das schulfrei hat.«

»So fühle ich mich auch«, sagte sie vergnügt. »Wenn endlich ein Ende dieser Schreckenszeit in Sicht ist, muß man doch froh sein. Schau, ich habe eine Flasche Whisky für eine besondere Gelegenheit aufgehoben. Wie wäre es, wenn wir sie jetzt aufmachten.«

»Ich mache mir zwar nicht viel aus Alkohol, aber immerhin könnte ein Glas jetzt nichts schaden. Den Plan müssen wir allerdings in aller Sachlichkeit durchsprechen.«

»Hmhm.« Sie wurde etwas ernster, aber der vibrierende Unterton fröhlicher Erregung blieb in ihrer Stimme. »Ich mache zum Abendessen etwas Besonderes  auch aus meinem Vorrat. Und während das kocht, können wir ernsthaft sprechen.« Sie errötete ein wenig. »Ich möchte mich auch umziehen.«

»Natürlich.«

Er zog sich ins Bad zurück, bis sie sagte, er könne kommen. Ein hautenges schwarzes Kleid mit einer Platinbrosche als einzigem Schmuckstück hatte Lorraine wie durch Zauberei in ein völlig neues, begehrenswertes Geschöpf verwandelt. In ihrem Haar schimmerten goldene Lichtreflexe.

Fraser setzte sich verwirrt hin und versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen, während Lorraine in der kleinen Küche hantierte. Als sie zurückkehrte, setzte sie sich ihm gegenüber auf einen Stuhl.

»Also, was hast du für einen Vorschlag zu machen, Mark?« fragte sie.

»Das ist folgendermaßen ...« Er bewegte sich unbehaglich und blickte an ihr vorbei auf das Wandbild.

Es war nicht die übliche kitschige Erdlandschaft, die in den meisten Kolonistenheimen hing, sondern die Abbildung eines Raumschiffes, das in metallisch glatter Schönheit vor dem schwarzen Samt des Weltraums schwebte.

»Das Problem gliedert sich im Grunde genommen in zwei Hälften«, begann Fraser zögernd zu erklären. »Erstens muß das Schiff mit Vorräten versehen werden, und zweitens muß ich irgendwie an Bord kommen. Wenn ich dann an Bord bin, müssen die Motoren angewärmt werden, und später brauche ich genug Zeit zur Beschleunigung, bevor ein Geschoß oder eine Rakete die Olympia treffen kann. Aber das gehört alles mehr oder weniger zu dem zweiten Teil des Problems. Wir sind in unseren Überlegungen immer wieder daran gescheitert, daß wir die beiden verschiedenen Phasen nur in dieser Reihenfolge sehen konnten.«

Lorraine schnippte erregt mit den Fingern.

»Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Warum bin ich nicht darauf gekommen? Aber sprich weiter.«

»Es gibt auch Radiophon-Verbindungen zu allen Außensiedlungen«, erklärte Fraser. »Und Swayne hat soviel andere Dinge zu tun, daß er diese Leitungen wohl kaum überwachen läßt.«

»Das stimmt. Ich habe selbst schon Gespräche mit den Minen führen müssen. Und ich könnte einen Zeitpunkt wählen, wo ich allein im Büro bin. Mit wem soll ich Verbindung aufnehmen?«

»Mit den Leuten in Blocksberg. Das sind nahezu die Antipoden von Aurora, und Gebhardt steht auf unserer Seite. Ich bin also sicher, daß sie uns dort behilflich sein werden. Es wäre besser, jemand auf den anderen Monden zu benachrichtigen, aber diese Verbindungen laufen ja über die Funk-Kanäle, die von der Stadt aus überwacht werden. Also müssen unsere Leute in Blocksberg dafür sorgen, daß Vorräte für eine schnelle Beladung bereitstehen. Die Kisten könnten innerhalb von fünf Minuten durch die Ladeluke gehievt werden, und ich könnte sie ordentlich stapeln, wenn ich unterwegs bin. Viel brauche ich nicht. Die Reise wird nicht allzu viele Tage dauern. Hauptsächlich benötige ich Luft, Wasser, Lebensmittel und interplanetare Navigationsausrüstung mit der Astronomentafel und den Ableitungstabellen. Entsprechende Drogen wären auch nützlich. Mit Antion kann ich die Sonne näher passieren, als es die Schutzschirme sonst gestatten würden. Dadurch verringert sich die Flugzeit erheblich.«

»Also du willst von hier starten und in Blocksberg zwischenlanden?«

»Ja. In einer langen Kurve. Vielleicht um den Jupiter herum, so daß die Radarortung nicht feststellen kann, wohin mein Kurs gerichtet ist. Ich werde so starten, daß es aussieht, als nähme ich Kurs auf einen der anderen Monde. Ich kann jeden von den galileischen Satelliten ohne Instrumente erreichen. Dazu hat die Olympia genug Reaktionsmasse.«

»Aber bist du sicher, daß dieser Gebhardt die Vorräte hat, die du brauchst?«

»Ich bin sicher, daß er sie nicht hat. Woher auch? Aber dort in der Nähe befindet sich ein kleiner, unbemannter Nothafen. Gebhardt könnte das dortige Vorratslager ausplündern. Ich kann es nicht wagen, direkt in dem Nothafen zu landen. Swayne könnte so etwas vermuten.«

»Du mußt den Leuten in Blocksberg aber einige Tage Zeit lassen.«

»Ich weiß«, bestätigte Fraser. »Und was Phase eins des Plans betrifft, da bin ich auf dich angewiesen. Du mußt mich aus der Stadt schmuggeln.«

»Hm.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Darüber mache ich mir Sorgen. Swaynes Leute sind äußerst vorsichtig geworden. Die meisten Luftschleusen sind versiegelt, und jede noch in Betrieb befindliche Luftschleuse wird von einem Posten bewacht, der von jedem Passanten einen gültigen Ausweis verlangt. Aber sag mir, was du vorhast.«

»Ich werde bis hinter den Horizont wandern, im Bogen zurückkehren und mich im Schutz der Mondschiffe anschleichen. Dann gehe ich an Bord eines Mondschiffes, entferne die Sicherheitsverschlüsse und starte den Raketenantrieb.«

»Was? Willst du das Schiff explodieren lassen?«

»Nicht direkt. Nicht wie eine Bombe jedenfalls. Aber es wird ein hübsches, kleines Feuerwerk geben. Und wenn ich dann keine Chance bekomme, unbemerkt an Bord der Olympia zu schleichen, dann gebe ich es auf.«

Lorraine starrte vor sich auf den Tisch.

»Du könntest dabei getötet werden, Mark«, sagte sie.

»Ich habe Zeit genug, das Mondschiff zu verlassen, bevor die Maschine in die Luft fliegt. Die Anwärmperiode ist zwar wesentlich geringer als bei einem Raumschiff von der Größe der Wega, aber sie dauert immerhin auch einige Minuten. Die umstehenden Schiffe werden die radioaktive Strahlung ziemlich gut abschirmen. Was die Anwärmung der Reaktoren an Bord der Olympia betrifft, so hoffe ich, daß im allgemeinen Wirrwarr das Summen der Maschinen nicht bemerkt wird.«

Lorraine schüttelte mißmutig den Kopf.

»Trotzdem: Die Sache gefällt mir nicht.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Ich habe überhaupt keine«, antwortete sie kleinlaut.

Er beugte sich vor und streichelte ihre Hand.

»Mach dir nicht so viele Sorgen, Mädchen! Ich habe mir alles genau durchgerechnet. Neunzig Sekunden brauche ich vom Mondschiff zur Olympia. Dreißig Sekunden, um die Ladeluke zu öffnen und hineinzuschlüpfen.«

»Das dauert länger«, widersprach sie. »Die Ausstiegleiter ist nicht da. Du mußt die Landeböcke hinaufklimmen und dich irgendwie mit einer Hand festhalten, während du mit der anderen die Luke öffnest.«

»Aber ...«

»Zwei Leute zusammen könnten das viel schneller machen«, unterbrach ihn Lorraine schnell. »Wenn einer auf den Schultern des anderen steht, verstehst du? Da ist auch noch das Problem, dich aus der Stadt zu schleusen. Ich könnte versuchen, einen Ausweis für dich zu fälschen, aber das ist verdammt riskant.«

Trotz ihrer Worte sah sie jetzt wieder optimistischer aus als zuvor.

»Was schlägst du vor?« fragte er.

»Daß ich mitgehe.«

»Du bist verrückt.«

»Nein. Schau. Ich kann mir ohne Schwierigkeiten eine Ausrede ausdenken, Aurora zu verlassen. Zum Beispiel könnte ich dem Kontrolloffizier erzählen, daß in der Navajo-Mine Geräte ausgefallen sind und daß Sabotage zu vermuten ist. Ich erkläre ihm also, daß ich eine Inspektionsfahrt dorthin machen und den Schaden selbst zu reparieren versuchen will. Neuerdings habe ich kleinere elektronische Reparaturarbeiten durchgeführt, weil wir so knapp an Fachkräften sind. Ich lasse mir also einen Paß für mich und einen Assistenten  sagen wir einmal Chris Coulter  ausstellen. Inzwischen habe ich dafür gesorgt, daß Chris Coulter in dieser Wachschicht am anderen Ende der Stadt arbeitet. Die Wachtposten wissen zwar, wie ich aussehe, aber sie können kaum einen Techniker vom anderen unterscheiden. Er wird uns mit einer Werkzeugtasche durchlassen. Ich helfe dir, das Mondschiff zu sprengen, gehe mit dir an Bord der Olympia und fliege mit nach Blocksberg.«

»Aber sie werden Maßnahmen gegen dich ...«

»Unsinn«, sagte sie schnell. »Außerhalb der Stadt bin ich viel sicherer, wenn dieser Coup erst einmal gestartet ist. Obwohl ich annehme, daß Swayne nicht viel unternehmen wird, wenn er merkt, daß du weg bist. Er kann nicht gegen Raumschiffe kämpfen, die vor ihm gewarnt worden sind. Entweder ergibt er sich, oder er startet mit der Wega in einen anderen Schlupfwinkel. Im schlimmsten Falle könnte er die Bewohner von Aurora als Geiseln einsetzen und um Begnadigung bitten. Aber er weiß dann bestimmt, daß er den Krieg verloren hat.«

»Du hast auf alle Fälle recht«, stimmte Fraser zu. »Ich bin froh, wenn du aus seiner Reichweite bist. Einverstanden!«

Sie streckte ihre Hand aus, und ihre Finger blieben lange beieinander, während sie sich in die Augen blickten.

Plötzlich küßte er sie. Einen Moment wich sie zurück. Aber dann wurde der Druck ihrer Lippen fester.

Schließlich löste sie sich mit einem unsicheren Lachen von ihm.

»Ich muß mich jetzt um unser Festessen kümmern«, sagte sie.

»Wenn es unbedingt nötig ist ...«, murmelte er.

Nach dem Essen plauderten sie noch lange, und sie erzählte ihm mehr von ihrer Vergangenheit als je zuvor einem anderen Mann. Später fiel es ihm schwer, auf seinem unbequemen Nachtlager am Boden des Zimmers einzuschlafen.
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Jenseits der Küstenklippen lag ein Gebirge, das die Nyarraner die Rasenden Berge nannten. Daran schloß sich das öde Hochland von Rollarik an, wohin sich Walfilos geschlagene Armee vielleicht zurückgezogen hatte.

Theor marschierte weiter nach Westen bergan. Dünner, kalter Wind trieb ihm feuchte Nebelschwaden ins Gesicht. In absoluter Einsamkeit kletterte Theor über die dunklen, feucht schimmernden Eisfelsen. Irgendwo rechts von ihm war das Rauschen eines Flusses zu hören. Er überlegte sich, ob er versuchen sollte, einen Fisch zu fangen, entschied sich aber dagegen.

Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte kletterte Theor weiter bergan. Die Veränderung des Luftdrucks in größerer Höhe ist bei der Schwerkraft des Jupiter mehrfach so groß wie auf der Erde. Theor war jetzt nicht viel höher als anderthalbtausend Meter über dem Meeresspiegel, aber weniger als die Hälfte jener Wasserstoffkonzentration, auf die sein Körper eingestellt war, kursierte jetzt durch die verzweigten Atemkanäle seines Inneren. Immer öfter mußte er mit zitternden Knien und hämmerndem Herzen anhalten.

Aber der Kamm des Gebirges konnte nicht mehr fern sein. Stolpernd und taumelnd und sich mit allen sechs Gliedern seinen Weg suchend, überquerte er eine lange Geröllhalde. Am Rande einer Felsterrasse blieb er schweratmend stehen und drückte wohl zum hundertstenmal auf den Schalter seiner Sprechscheibe.

Nur der Wind heulte eine Antwort in seine Ohren. Aber was machte das schon aus? Fraser konnte ihm hier bestimmt nicht helfen. Allerdings wäre schon die Stimme eines Freundes in dieser kalten Einsamkeit ein Trost gewesen.

Theor raffte sich auf und stapfte weiter.

Bald bin ich am Ende meiner Kräfte, dachte er, aber irgendwie erschreckte ihn der Gedanke in seinem jetzigen Zustand gar nicht mehr.

Der Nebel wurde dichter  so dicht, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Er ging wie durch dunkle Rauchschwaden, wo der Wind sehr gedämpft klang und nur hin und wieder seltsam schrille Trillertöne zu hören waren. Die Luft in seinen Kiemen schmeckte jetzt ätzend scharf. Aber das waren keine Vulkandämpfe, sagte er sich.

Was dann?

Ein Verborgenes Volk sollte hier nördlich von Jonnary angeblich leben und magische Tränke brauen. Bisher hatte Theor das für Aberglauben gehalten. Aber jetzt ...

Ein Schwarm von großen Flocken wehte vorbei, ehe Theor es richtig wahrnahm.

Ein weiterer Schwarm. Er griff zu und fing eine der Flocken. Etwas Lebendiges! Es zappelte in seiner Hand. Er hielt das zappelnde Wesen dicht vor seine Augen. Es hatte die Form eines kleinen Sterns mit acht ausgezahnten Spitzen. Mit seinen Fühlern tastete er über den Stern. Eine merkwürdige Substanz, aber ... Sein tierischer Impuls trieb ihn dazu, es in den Mund zu schieben und zu zerkauen. Das Fleisch schmeckte ölig und fremdartig. Aber es rutschte hinunter, und sein Magen nahm es an.

Theor stand verblüfft da. Er war zu übermüdet, um große Erregung zu spüren. Sein hauptsächliches Gefühl war Verwirrung. Die Nyarraner waren bisher immer davon überzeugt gewesen, daß hier oben keine Lebewesen existieren konnten. Aber es gab welche. Er hatte eben eines gegessen.

Wenn er genug von diesen seltsamen Bergsternen fangen konnte, war seine Ernährung gesichert. Der Gedanke erfüllte ihn mit neuer Energie, und er stapfte weiter.

Die Wolken waren noch dichter geworden, und er hielt so eifrig nach den Schwärmen dieser Bergsterne Ausschau, daß er beinahe über eine Steilklippe abgestürzt wäre. Erst im letzten Moment sprang er zurück. Eine Weile stand er zitternd da.

Der Gebirgszug schien an dieser Stelle wie von einer riesigen Axt abgehackt zu sein, und die steile Klippenwand verlor sich in tintenschwarzen Nebeltiefen.

Theor fand einen Stein und warf ihn hinunter. Er hörte den Stein aufprallen, weiterrollen, wieder aufprallen und weiterrollen, bis das Geräusch unhörbar leise wurde. Aber der Stein war noch längst nicht am Boden der Klippe angekommen.

Ein Pfiff war zu hören. Er schaute zurück und sprang im nächsten Moment fluchend in Deckung eines Felsens. Sein Dolch schwang aus der Scheide. Aber er blieb unbeachtet. Ein riesiges Etwas schwebte als vager Schatten über ihn hinweg und in die Schlucht hinaus.

Ein Mensch würde das Wesen mit einem Wal mit langen Flossen und einem Gewirr von dicken Barthaaren um den Mund verglichen haben. Jedenfalls war es auch ein Lebewesen.

Ich habe eine neue Zone des Lebens entdeckt, dachte Theor erregt. Luftgeschöpfe bewohnen diese oberen Regionen, und wir haben es nie gewußt. Aber wir gehören ja auch in die dunklen Tiefen.

Er erinnerte sich, daß Fraser ihm erzählt hatte, die spektroskopischen Untersuchungen hätten auf vielfältiges mikrobisches Leben in den oberen Atmosphärenschichten des Jupiter hingewiesen. Diese Mitteilung war Theor seinerzeit unwichtig erschienen. Was sollte es schon bedeuten, wenn oberhalb der Wolken so winzige Lebewesen schwebten, daß sie nicht einmal mit bloßem Auge zu erkennen waren? Aber wenn es auch größere Arten gab? Das würde ja bedeuten, daß sein ganzer Planet von einer dicht belebten Hülle umgeben war.

Theor wanderte weiter. Eine undeutliche Masse begann aus den dunklen Nebeldämpfen emporzuragen. Als er endlich erkannt hatte, was es wirklich war, stand er lange Zeit so hilflos da, als hätte er für alle Zeiten das Ende seiner abenteuerlichen Wanderung erreicht.

Eine Felswand ragte direkt vor ihm auf. Sie erstreckte sich vom Rand der Steilklippe zu seiner Linken bis zu den unsichtbaren Schluchten rechts von ihm.

Während er noch mutlos dastand und überlegte, was er tun sollte, entdeckte er einen Gegenstand, der vom scharfen Wind flach an die Felswand gepreßt wurde. Theor ging hinüber und sah so etwas wie ein riesiges, ausgefranstes Blatt von etwa sechs Metern Länge vor sich. Einige dicke, faserige Schnüre führten von den Ecken dieses schwarzen, dicht am Felsen klebenden Etwas zu einem Ding, das an einen großen, mit Warzen übersäten Baumstamm erinnerte. Als Theor das Ding anzuheben versuchte, stellte er fest, daß es nahezu so schwer war wie er selbst.

Ganz allmählich wurde ihm klar, was für eine Art von Organismus das sein mußte. Normalerweise schwebte es wie ein offener Fallschirm dahin. Die Oberfläche absorbierte Energie, und die faserigen Stränge entnahmen den Wolken Ammoniak und Mineralstoffe. Die riesige blattartige Decke trug den unförmigen Gegenstand an den verschiedenen Strängen. Es mußte eine Art Druga sein  in einem augenblicklichen Entwicklungsstadium halbwegs zwischen Pflanze und Tier.

Er versuchte die Schale des warzenübersäten Dinges zu öffnen, aber sie widerstand sowohl seinem Dolch wie auch den kräftigsten Steinhieben. Nun, dann konnte er aus dem langen Blatt wenigstens eine Decke für sich schneiden oder eine Fangtasche für die Bergsterne.

Ein seitlicher Windstoß ergriff das riesige Blatt. Theor packte zu und stellte sich gerade noch rechtzeitig darauf, ehe es davongeweht wurde.

Ich muß mein Glück festhalten, dachte Theor. Diese Wand, die mich aufhält, hat auch etwas zurückgehalten, was mir dienstbar sein kann.

Wieder eine Sturmbö und gleichzeitig damit eine tollkühne Idee, die durch Theors Hirn schoß.

Warum nicht, dachte er. Ich bin auf Forgars geritten. Warum soll mich dieser pflanzenartige Fallschirm nicht tragen?

Der Dolch zitterte in seiner Hand, als er die Stränge durchschnitt, die die schwarze, fallschirmartige Decke mit dem großen Klotz verband. Klebriges Blut floß aus den Schnittstellen. Ohne das Gewicht des Klotzes belastet, flatterte das riesige Blatt wild hin und her. Theor hatte alle Mühe, sich auf den Beinen zu halten, während er die seilartigen Stränge um seinen Körper schlang. Als er schließlich fertig war, wölbte sich der Schirm im Wind und riß ihn fast von den Füßen.

Nicht ganz. Er hatte noch etwas Gewicht. So wenig jedoch, daß es ihm möglich sein mußte, die Klippen springend und gleitend hinunterzuschweben. Es erschien ihm als das riskanteste Abenteuer seines Lebens. Aber es blieb ihm keine andere Wahl, wenn er hier oben nicht über kurz oder lang elend umkommen oder das Opfer von riesigen Wolkenfischen werden wollte.

Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und ließ sich über den Abgrund gleiten.

Zuerst rutschte er wild einen glasglatten Steilhang hinunter. Wenn dieser Windsack zerriß, würde er im freien Sturzflug schneller und schneller hinabgleiten, bis er schließlich gegen eine Klippe geschmettert wurde. Er packte die vorderen Seilstränge und zog an, um den Windsack über sich auszubalancieren. Die Seile schnitten in seinen Leib, aber sein Gleitflug verlangsamte sich, bis er nahezu über den Steilhang abwärts zu tänzeln schien.

Dann wich der Boden unter ihm zurück, und seine Füße traten in leere Atmosphäre.

Fraser hätte ihm etwas über thermische Aufwinde erzählen können. Theor wußte nur sehr wenig davon; sie waren ein seltenes Phänomen in seinen heimischen Tiefen. Hier, wo weniger atmosphärischer Druck und geringere Dichte herrschten und größere Temperaturschwankungen die Regel waren, konnten solche Thermikströme enorme Druckkraft erzeugen.

Theor wußte lediglich, daß eine unheimliche Gewalt ihn ergriffen hatte. Er baumelte in den wirbelnden Wolken und fühlte, wie die Luft erstickend dünner und dünner wurde, während er unter seinem Windsack in die Leere hinausgeweht wurde.
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War dieses Dröhnen und Klingen nur in seinem Kopf  bei seinem endgültigen Flug in die Nacht des Nichts?

Nein. Um ihn her waren Gestalten. Sie tauchten aus den Ammoniakwolken hervor und verschwanden wieder darin: geflügelte Schattenwesen, die so schnell kamen und gingen, daß er sie kaum erkennen konnte. Ihr Flöten und Zirpen vermischte sich mit dem Rauschen des Windes in den Seilen, die ihn hielten.

Theor wußte nicht, wie lange er halb bewußtlos durch die oberen Schichten der Jupiteratmosphäre getragen worden war. Aber allmählich nahm er wieder deutlicher seine Umgebung wahr, und das Atmen fiel ihm leichter. Die Luftströmung bewegte sich jetzt bodenwärts und trug ihn in einer weiten Kurve nach unten.

Plötzlich durchbrach er die Wolken. Die infraroten Sonnenstrahlen brannten ihm aus der riesigen schwarzen Leere des Weltraums fast horizontal auf den Rücken. Nie zuvor hatte er direkt in das blendende Licht dieser Scheibe geschaut. Die Strahlen fielen schräg über gewölbte Hügelmassen, warfen tiefdunkle und hellere Schatten über die roten Gipfel und zerbarsten in runde Regenbogen, dort wo Eiskristalle sie reflektierten.

Weit unten sah er Land und einen grauen Gebirgszug, der in Schattierungen von Lila und Braun überging, wo die Wälder von Rollarik begannen. Er konnte sogar einen tätigen Vulkan dort unten erspähen: einen glühend roten Fleck am Rande seines Sichtkreises.

Er wandte den Kopf und blickte benommen um sich. Die fliegenden Wesen glitten näher  ungefähr zwanzig von ihnen. Sie hatten etwa einen Meter lange, schlanke Körper mit walartigen Schwanzflossen, breite, dünnhäutige Schwingen, zwei Beine mit Greifzehen an den Füßen  dicht an den Leib gezogen  und Köpfe mit schnabelartigen Nasen am Ende eines gebogenen Halses. Ihre Augen waren kleiner als Theors, aber sie hatten Arme, die in Händen mit Fingern und gegenüberstellbaren Daumen endeten.

Einige trugen Seile, andere hatten Harpunen bei sich.

Das Verborgene Volk! Sie waren also nicht nur eine Legende!

Er wartete hilflos auf ihre weiteren Aktionen.

Sie umkurvten ihn in immer engeren Kreisen und schrien einander zu. Die Töne kamen aus ihren Mündern. Sie hatten weder Kehlsäcke noch Kiemen.

Offenbar atmeten sie wie Menschen. (Mark, Mark, wo magst du jetzt sein?) Aber wenn die von den Menschen aufgestellte Entwicklungslehre wirklich stimmt, gehören sie einer unglaublich fremden Art an und gehören nicht einmal in meine Klasse der Säugetiere. Vor wieviel Millionen Jahren mag jenes Tier, das unser gemeinsamer Vorfahre war, in die oberen Schichten der Atmosphäre gezogen sein. Oder war es umgekehrt? Sind wir abgestiegen?

Eine Weile lang hoffte Theor, sie würden ihn einfach unbehelligt zu Boden gleiten lassen. Aber sie schienen jetzt zu einem Entschluß gekommen zu sein. Seile schnellten vor. Angesichts der auf ihn gerichteten Harpunen versuchte er den Schlingen nicht zu entschlüpfen, die sich um seine Vorderbeine und seinen Rumpf schlossen. Die Fluggeschöpfe zogen ihn fort.

Ihre Seile schnitten grausam in sein Fleisch. Die Schwingen peitschten hart durch die Luft, und er hörte die heftigen Atemzüge aus den Lungen seiner Überwältiger.

Die Sonne hinter ihm versank im Ozean. Nur noch ein matter Widerschein von den Wolkenrändern erhellte die Atmosphäre. Plötzlich wurde hellerer Lichtschein sichtbar. Die Flugwesen steuerten darauf zu. Eines flog voraus und kehrte mit einem ganzen Schwarm von seiner Art zurück. Ihre Stimmen zirpten und flöteten durch die hier herrschende Stille.

Trotz seiner Müdigkeit spürte Theor eine wilde Erregung, als er sah, wohin die unheimliche Luftreise ging. Es war eine Zusammenballung von Hunderten von schimmernden Blasen, die als riesiger Ballon in der Luft schwebten. Die Masse war ungefähr hundert Meter dick und maß etwa achthundert Meter im Durchmesser. Überall in der Hülle dieses Ballons waren flache Mulden, und darin bewegten sich Gestalten. Es waren Nester.

Er wurde zu einem der Nester am Rande des Ballons gebracht. Die Oberfläche gab etwas unter ihm nach, und ganz ohne Zweifel sank der ganze Ballon ein wenig durch zusätzliches Gewicht. Einige Harpunen waren auf ihn gerichtet, während zwei von den Wesen seine Seilfesseln und den Windsack entfernten. Nur noch ein Seil wurde um seinen Hals geschlungen und an sein rechtes Vorderbein gefesselt.

Theor mußte unwillkürlich grinsen. Meinten sie, er würde hier einen selbstmörderischen Fluchtversuch unternehmen?

Die anderen Mitglieder des Verborgenen Volkes flatterten umeinander und zirpten erregt. Er wollte irgendwie antworten, aber die Anstrengung war zu groß.

Laßt mich nur schlafen. Ich bin so entsetzlich müde.

In der Dämmerung erwachte er. Kurze Zeit war er völlig verwirrt und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Die Erinnerung kehrte in Bruchstücken zurück. Aber es kam ihm ziemlich unwirklich vor.

Doch er war tatsächlich hier  in dieser fremden Umgebung.

Er bewegte sich steif. Das Seil behinderte ihn, als er zum Rand des Nestes humpelte und darüberspähte. Anderthalb Kilometer unter ihm schwebten die Morgennebel über Rollarik. Er konnte die Steilklippen von Jonnary erkennen, die sich von Süden nach Osten erstreckten und dort in die Wilderwall-Berge übergingen. Nicht weit nördlich davon rauchte der Vulkan inmitten der Wälder.

Die riesige, hell schimmernde Masse aus Hunderten von Blasen schwankte leicht im Wind. Wolken trieben vorüber  abgefetzt von jener riesigen Wolkenbank, die ständig den Himmel im Westen verfinsterte.

Das Verborgene Volk ging seinen Beschäftigungen nach. Geschöpfe, die er für Frauen und Jugendliche hielt, waren in anderen Nestern an der Arbeit. Sie breiteten in Streifen geschnittenes Fleisch zum Trocknen aus, entschalten die Früchte der Luftvegetation und spannen Seile. Alle ihre Behälter waren Flechtkörbe. Aus leichten, spröden Knochen wurden Werkzeuge geschnitzt. Das vermutlich männliche Wesen, das wachsam in Theors Nähe hockte, war mit einer Harpune bewaffnet, die er nun aus der Nähe mustern konnte. Der Schaft war in kunstvoller Handwerksarbeit aus Knochenteilen zusammengesetzt. Als Spitze war der Stoßzahn eines Tieres eingesetzt.

»Es sind also Jäger«, sagte Theor im Selbstgespräch.

Der Mangel an Luft und Nahrung machte sich bei ihm immer noch in einer dumpfen Gedankenträgheit bemerkbar. Aber der Schlaf hatte ihn etwas gestärkt.

»Also sind sie noch armseligere Wilde als die Waldläufer dort unten«, überlegte er laut weiter. »Aber natürlich haben sie keine Mineralien, nur die Flora und Fauna dieser Höhenlage.«

Diese Ansiedlung war trotz alledem eine beachtliche Leistung. Wahrscheinlich bestand der Ballon aus Blasen, die irgendeine Pflanzenart zu ihrem Aufbau benötigte. Natürlicherweise konnte dieser Ballon nicht so groß geworden sein. Generationen mußten daran gearbeitet haben, so viele Blasen zusammenzuholen. Was hielt sie zusammen? Eine Klebmasse?

Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Seil, das ihn fesselte. Man hatte den Dolch in seinem Gürtel stecken lassen. Entweder hatte man nicht erkannt, was es war, oder man hatte die Waffe in der Dunkelheit übersehen.

Er hörte zwitschernde Geräusche und drehte sich um. Zwei weitere männliche Flugwesen waren neben seinem Bewacher auf dem Rand des Nestes gelandet. Sie starrten ihn lange aus ihren hellen, seltsamen Augen an, und er mußte an die Sagen denken, die über dieses Verborgene Volk im Umlauf waren.

»Seid gegrüßt«, sagte er versuchsweise.

Sie antworteten nicht. Mit zusammengefalteten Flügeln kauerten sie am Rand des Nestes, und kein Wort kam aus ihren schnabelartigen Mündern.

Nun, das hätte er sich denken können. Er versuchte es noch einmal und hob dabei eine Hand zum Gruß.

Jetzt deutete eines der Flugwesen mit dem Schnabel auf ihn und flötete einige Töne. Theor schnitt eine Grimasse.

»Ich kann natürlich deine Sprache nicht im mindesten verstehen oder imitieren, mein Freund«, sagte er. »Aber ich kann dir zeigen, daß ich ein denkendes Wesen bin  wie ihr auch.«

Er riskierte es, den Dolch aus der Scheide zu ziehen und mit einem schnellen Schnitt das Seil zu zertrennen, das ihn fesselte. Sein Blick glitt zu den dreien hin. Sie rührten sich nicht und beobachteten ihn nur aufmerksam.

Theor steckte den Dolch in die Scheide zurück und begann in schneller Folge verschiedene Arten von Schifferknoten zu knüpfen. Er blickte auf, und es kam ihm vor, als schauten sie interessiert zu und nickten beifällig.

War der Bann zwischen ihnen gebrochen?

Theor deutete auf seinen Mund.

Das begriffen sie sofort. Einer flatterte davon und kehrte bald darauf mit einem Stück Fleisch und einigen weichen, kugelförmigen Gebilden zurück. Er warf sie vor Theor hin, und dieser begann mit Heißhunger zu essen. Die kugelförmigen Gebilde enthielten einen Saft, der seinen Durst etwas löschte. Theor vermutete, daß kein Lebewesen hier so trank wie er. Woraus sollten sie trinken? Vermutlich enthielten ihre Speisen Ammoniak, oder sie nahmen es beim Durchqueren von Wolken zu sich.

Zwei blieben auf dem Rand des Nestes hocken, aber der dritte kam jetzt herunter und begann ihm Zeichen zu geben. Theor ging darauf ein. Er machte dem Fluggeschöpf verständlich, daß er unten auf dem dunklen Jupiterboden lebte. Das schien große Überraschung auszulösen.

Jetzt deutete Theor auf sich und dann auf den Vulkan.

»Verstehst du? Ich möchte dorthin gebracht werden.«

Es war ein Aussichtspunkt, von dem aus er vielleicht Walfilos Truppen erspähen konnte.

Nach mehreren Wiederholungen schien das Fluggeschöpf zu begreifen, was Theor wollte. Es wich zurück und machte eine abwehrende Geste.

Natürlich, der Flug war gefährlich für Lebewesen, die in solcher Höhe lebten. Er mußte ihnen zumindest eine Gegenleistung versprechen, wenn sie ihm helfen sollten.

Theor zog wieder den Dolch und führte vor, wie vorzüglich die Schneide schnitt. Es war ihm aufgefallen, daß es in dieser Luftsiedlung keine wirklich scharfen Werkzeuge gab. In Zeichensprache machte er den Luftgeschöpfen klar, daß der Dolch ihnen gehören würde, wenn sie ihm behilflich waren.

Die drei begannen in ihrer Zwitschersprache miteinander zu beraten. Schließlich flog einer davon. Theor machte es sich so bequem wie möglich. Er würde vielleicht lange warten müssen.

Es ging jedoch schneller als vermutet. Die Sonne stand noch nicht im Zenit, als etwa zwanzig der geflügelten Wesen zurückkehrten. Die meisten kreisten lautlos über dem Nest. Nur zwei flogen auf ihn zu und schleppten seinen Fallschirm mit sich. Also wollten sie offenbar wirklich auf seinen Vorschlag eingehen.

Er nahm die Seilstränge und schlang sie sich um den Leib wie zuvor. Der nächststehende Flügelträger deutete auf den Dolch. Theor seinerseits wies zum Vulkan hinunter und dann auf den Dolch und den Flügelträger.

Der Flügelträger schien zu begreifen und drückte sein Einverständnis durch einen kurzen, scharfen Zwitscherlaut aus. Sie würden ihn also hinuntergeleiten, und er würde ihnen dann den Dolch übergeben.

Theor stieg über den Nestrand und ließ sich ins Leere fallen. Die Seilstränge schnitten scharf in seinen Leib. Er stöhnte vor Schmerz. Dann ließ der Druck nach, und er begann abwärts zu schweben. Einer der Flügelträger warf ihm ein Seil zu. Theor bekam es zu fassen. Die Flügelträger formierten sich am anderen Ende des Seils und begannen ihn in Richtung des Vulkans schräg abwärts zu schleppen.

Der riesige, schwebende Ballon mit seinen vielen Nestern verschwand bald außer Sicht. Es war nicht überraschend, daß keiner der Bodenbewohner je eine von diesen schwebenden Ansiedlungen gesichtet hatte  oder die luftigen Weidegefilde und die Ungetüme, die dort ihre Nahrung suchten. In anderthalb Kilometer Höhe, mit halb so dichter Atmosphäre und vielen Wolken dazwischen blieben sie einfach unsichtbar. Theor fragte sich, was für weitere seltsame Lebensformen dort in den luftigen Gefilden gedeihen mochten.

Nach einer Weile fühlte Theor, wie der Zug an seinem Schleppseil immer stärker wurde, bis er es schließlich nicht mehr festhalten konnte und um die Hüfte schlingen mußte. Die Flügelträger mußten offensichtlich schwer arbeiten.

Gleich darauf erkannte er auch den Grund dafür. Der Windsack, der ihn trug, war von der Natur dazu bestimmt, in einer gewissen Höhe zu schweben. Sie waren jetzt in die viel dichtere Atmosphäre abgesunken. In seinen Kiemen spürte er es. Er merkte auch, daß Müdigkeit und Kälte von ihm wichen. Vorsichtig zog er an den Seilen, um Wind aus dem Fallschirm zu drücken und damit die Bremswirkung zu verringern.

Einer nach dem anderen verschwanden die Flügelträger nach oben. Sie konnten die atmosphärischen Bedingungen hier unten nicht ertragen. Die meisten blieben jedoch und schleppten ihn weiter bodenwärts.

Was für einen Schatz muß der Dolch für sie bedeuten, dachte Theor. So etwa, als ob ich zum Boden des Ozeans tauche, um dort ein Juwel zu erbeuten.

Natürlich verlieh ihnen der höhere Wasserstoffgehalt der Atmosphäre hier unten zusätzliche Energien, aber er konnte sich vorstellen, wie das ungewohnte Luftgemisch in ihren Kehlen brannte.

Aber sie erfüllen ihr Versprechen, dachte Theor dankbar. Ich hoffe, daß ich sie eines Tages irgendwie wiedersehe und ihnen auch behilflich sein kann.

Und jetzt tauchte der Vulkan vor ihnen auf. Der Krater war nicht sehr hoch, aber in seinem Innern lohte ein riesiger Feuersee. In halber Höhe des Hanges lag ein kleinerer Feuerteich. Eine Rauchsäule stieg kerzengerade in die Höhe und vermischte sich in den oberen Regionen mit Wolken. Blitze zuckten über den östlichen Horizont. Unter sich hörte Theor das Rauschen des Windes in den Wipfeln der Wälder.

Vor sich hörte Theor das ängstliche Zirpen der Flügelträger. Für sie herrschte hier tiefe Nacht  nur erhellt vom Widerschein des glühenden Lavasees.

Der Boden glitt ihm entgegen. Er prallte mit angezogenen Beinen auf, überschlug sich und sprang auf. Um ihn her ragten Bäume empor. Die Flügelträger kreisten in blinder Richtungslosigkeit über den Wipfeln und zirpten erregt.

Er schnitt sich vom Fallschirm los, und der Windsack wurde sofort davongeweht. Es wäre jetzt ein leichtes für ihn gewesen, einfach im Wald zu verschwinden. Sicherlich brauchte er hier in dieser barbarischen Urwaldlandschaft einen Dolch nötiger als jeder andere. Aber er stand auch zu seinem Wort.

»Hier bin ich!« rief er. »Hier!«

Ein Flügelträger tauchte herab und stand dann ziemlich verloren in seine Schwingen gehüllt da. Theor ging auf ihn zu und drückte den Dolch in seiner Scheide in die kleinen Hände.

»Leb wohl, mein Freund«, sagte er, »und vielen Dank.«

Der Flügelträger flötete eine Antwort und schwang sich in die Höhe. Seine Gefährten schwärmten auf ihn zu. Sie zirpten noch einmal im Chor einen Abschiedsgruß hinunter und begannen dann langsam in Richtung ihrer luftigen Gefilde zu entschwinden.
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Als Theor sich jetzt genauer in seiner Umgebung umschaute, spürte er tiefe Enttäuschung.

Er stand am Rande eines Waldgebiets. Hier wuchsen meist die dickstämmigen Yorwar-Bäume mit ihren hohlen, aufwärtsschwebenden Blättern und dem charakteristischen Laubwerk des Jupiters, das einen Menschen an das Zellgewebe der Lunge erinnern würde. Die Baumwipfel ragten kaum mehr als viereinhalb Meter über den Boden. Aber der Wald erstreckte sich in endlose Weiten, und Walfilo hier zu finden, war ein fast hoffnungsloses Unterfangen.

Vor ihm ragte der Vulkan als schattenhafte Masse empor. Die Rauchwolken, die dem Krater entquollen, waren in infraroten Lichtschimmer gehüllt. Theor hörte und fühlte deutlich das unterirdische Grollen und Beben des Vulkans.

Es kam ihm zum Bewußtsein, daß er keine Waffe in dieser fremden, feindlichen Umgebung hatte. Er erklomm den Hang des Vulkans und suchte im Geröll, bis er das fand, was er suchte: mehrere als Waffen und Werkzeuge benutzbare Steine. Es war eine chemische Verbindung von Wasser mit einem geringen Bestandteil von Silizium- und Magnesiumverbindungen. Aber dieses Gestein ließ sich zersplittern wie Obsidian. Theor hämmerte sich schnell eine Handaxt und mehrere Speerspitzen zurecht. Im Wald hieb er mit der Handaxt einen einigermaßen geraden Schaft von einem Larrik-Busch ab und befestigte die Speerspitze daran mit Schnur, die er aus dem faserigen Innern der Pflanze herausgeschnitten hatte. Die übrigen Speerspitzen hüllte er in ein Blatt, das er an seinen Gürtel hängte.

Seine Waffen waren zwar primitiver als die der hier hausenden Barbaren, die größere Übung in deren Herstellung hatten, aber er fühlte sich trotzdem viel sicherer damit.

Jetzt mußte er auf Nahrungssuche gehen. Seine letzte Mahlzeit lag schon weit zurück.

Er hatte Glück und mußte nicht einmal eine Stunde den Wald durchstreifen, bis er auf die frische Fährte eines Skalpads stieß. Eine Weile zögerte er. Auch mit einer Lanze war es gefährlich, einen Skalpad anzugreifen. Aber diese sechsbeinige, gepanzerte Bestie barg viel Fleisch.

Die Abenddämmerung war nahe, und ein Unwetter zog heran, als Theor die Fährte bis zu der Wiese verfolgte, wo der Skalpad weidete. Sogar durch das Heulen des Windes konnte Theor das Mahlen der riesigen Kiefer hören und die große, gewölbte Panzerkuppe sehen, die über den Büschen emporragte.

Theor umkreiste die Bestie in einem weiten Bogen, bis er sie von vorn angehen konnte. Dann packte er den Speerschaft fest mit beiden Händen und griff an.

Der gepanzerte Hals hob sich. Der hakenartig nach unten gebogene Rachen öffnete sich. Die sechs dicken Beine setzten sich langsam in Bewegung, und der Boden bebte, als die Masse von Theors mehrfachem Körpergewicht zum Gegenangriff startete.

In letzter Sekunde veränderte Theor die Stoßrichtung der Speerspitze und zielte auf die verwundbarste Stelle des Skalpads: seine Kehltasche.

Mit seiner ganzen Körperkraft und dem Angriffsschwung dahinter trieb Theor die Speerspitze in den weichen Kehlsack.

Der Skalpad schnellte herum. Theor konnte nur knapp einem zuschnappenden Biß entgehen, der ihm den Arm abgetrennt hätte. Die Bestie schüttelte sich. Der aus der Kehle ragende Speerschaft zersplitterte am Boden. Blut entströmte der Kehle und spritzte über die Büsche. Theor hielt die Wunde für tödlich, aber da die Nacht und der Regensturm schnell näher rückten, konnte er nicht warten, bis der Skalpad langsam verblutet war.

Er wickelte das Blatt auseinander, nahm die Axt in die eine und die Speerspitze in die andere Hand. Die übrigen Speerspitzen behielt er zwischen die Lippen geklemmt. So umkreiste er vorsichtig das um sich schlagende Tier und trieb in einem günstigen Sekundenbruchteil die Speerspitze in das eine Auge.

Mit den nächsten Angriffsversuchen hatte er weniger Glück, denn er mußte immer wieder dem zuschnappen den Rachen ausweichen. Als er nur noch die Handaxt übrig hatte, griff er wieder und wieder an und schlug zu, sobald sich eine Gelegenheit bot. Es war eine ekelhafte Arbeit.

Aber es war keine Zeit für Schuldgefühle. Hier herrschten die Gesetze des Dschungels. Mit der Handaxt machte er sich über den erlegten Skalpad her und schnitt einige Pfund des gut genießbaren Fleisches aus dem Panzer. Nachdem er diese feste Hülle provisorisch ausgeräumt hatte, ließ sie sich wie ein riesiger Ball rollen. Sonst hätte er den Panzer auch nie die Meilen bis zum Vulkan zurückbefördern können  geschweige denn den Hang hinauf. Seine Knie zitterten, als er den zweiten, kleineren Feuerteich halbwegs zwischen dem Fuß des Hanges und dem oberen Kraterrand erreicht hatte.

Inzwischen hatte es zu regnen begonnen. Schwere Ammoniaktropfen klatschten auf seine Haut, und die niedrige Wolkendecke wurde fast ständig von Blitzen erhellt. Wo der Regen in den Feuerteich fiel, verwandelte er sich sofort in zischenden Dampf, in den Theor wie in eine Nebelwolke eintauchte.

Der Dampf bot ein wenig Schutz gegen die Hitze, die dem Feuerteich entströmte. Sein Durchmesser war nicht größer als die Panzerhülle des Skalpads, und das hatte Theor in seinen vorausschauenden Plan mit eingerechnet.

Im Schutz der Ammoniakdämpfe errichtete Theor einen Steinwall am unteren Rand des Feuerteichs, bis die Umrandung ungefähr gerade war. Mit letzter Kraft setzte er dann die Skalpadhülle wie einen riesigen Kessel mit der Öffnung nach oben auf das Feuerloch.

Jetzt konnte er nichts anderes tun als warten. Er fand Schutz unter einem Überhang weiter unten. Dort riß er mit den Zähnen einen Fetzen Fleisch aus seinem Vorratsstück. Daß es roh war, störte ihn nicht. Das Kochen war hier noch eine sehr experimentelle Kunst. Sie wurde nur von einigen Mitgliedern des Ath-Volkes ausgeübt, die leichten Zugang zu Hitzequellen hatten. Aber Theor vermißte immerhin die Gewürze und mildernden Fermentsäfte, die ihm daheim zur Verfügung standen.

Daheim ... gab es das noch?

Er preßte sich gegen die Wand und wartete. Der Regen prasselte hernieder. Nun, je länger es regnete, um so besser für ihn. Er hatte gedacht, er werde einige Regenstürme benötigen, aber vielleicht reichte dieser eine.

Theor schlief ein.

Es regnete die ganze Nacht hindurch und den folgenden Tag bis zum nächsten Morgen. Als sich schließlich der dem Regen folgende Nebel gelichtet hatte, trat Theor ins Freie. Er fühlte sich in diesem Augenblick kräftiger und hoffnungsvoller als je seit der Flucht aus der Gillen-Bucht.

Trotzdem rasten seine Pulse, als er die Skalpadhülle mit einem hakenförmig zurechtgehackten Stein von dem Feuerloch herunterzog. Die harte Panzersubstanz war geschwärzt und zusammengeschrumpft, aber das kesselartige Gehäuse war noch intakt und prallte mit lautem Krachen zu Boden. Theor spähte aufgeregt hinein.

Einige Pfund Metall glitzerten am Boden.

Er hüllte seine Hände in Blätter, bevor er die abgekühlten Klumpen herausholte. Es war unvorhersehbar, was das Material ihm in dieser Menge antun konnte, obwohl er Ammoniak einzuatmen gewöhnt war und es vermutlich zu seinem Stoffwechsel brauchte. Fraser hatte ihm gesagt, wie gefährlich rohes Natrium sein konnte.

Fraser hatte ihm auch erklärt, daß dieses Element, durch Ammoniak gelöst und sich damit verbindend, viele der farbigen Wolken erzeugte. Und es reagierte heftig auf flüssiges Wasser, wie es unter unvorstellbar hohem Druck im Innern dieser Vulkane kochte.

Den Rest des Tages verbrachte Theor damit, den Berg zu erklimmen und einen Steinwall am südöstlichen Kraterrand zu errichten. Er spähte auch oft in jene Richtung hinunter. Walfilos Heer mußte irgendwo dort unten sein. Doch er sah nichts als Wald und die ferne Mauer der Wilderwall-Berge. Dieses Land war so riesig, daß eine Armee darin spurlos verschwinden konnte.

Die Nacht sank herab. Theor starrte in die glühende, brodelnde Kratertiefe hinunter. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, bevor er ein Stück des weichen, hellen Metalls abbrach und über den Rand in die Tiefe warf.

Gerade noch rechtzeitig, bevor der Vulkanrauch zu einem grellen, gelben Blitz wurde, konnte er sich hinter dem Steinwall in Deckung werfen. Er nahm jene Farbe nicht wahr. Seine Augen registrierten nur ein rötlich glimmendes Pirell, aber er fühlte die Strahlen auf seine Haut prallen. Explosionsechos schallten hin und her, bis sein Kopf dröhnte.

Als der Tumult vorüber war, warf er ein zweites Stück Natrium in den Kraterschlund hinab  und ein drittes. Danach wartete er einige Herzschläge lang, bevor er ein viertes und fünftes Metallstück in schneller Folge hinabschleuderte. Er hatte jetzt den rhythmischen Hilferuf eines Militärtrommlers als Lichtsignal ausgesendet.

Sein Metallvorrat reichte nur dazu, den Signalzyklus noch einmal zu wiederholen. Und dann mußte er warten. Die von den Wolken reflektierten Lichtblitze waren so hell, daß sie bei den Sichtverhältnissen auf dem Jupiter achtzig Kilometer und weiter zu erkennen waren.

Aber waren seine Leute so nahe? Und würden sie nachforschen?

Theor kroch müde in seinen Schlupfwinkel zurück.

Schritte weckten ihn einige Stunden nach Anbruch der Morgendämmerung.

Zwei männliche Nyarraner erklommen den Hang. Sie waren hager und schmutzig, aber sie trugen ihre Waffen. Als sie ihn sahen, verfielen sie in Galopp.

»Prinz! Oh, unser Prinz!«

Theor umarmte sie. Für kurze Zeit war er von jubelndem Triumph erfüllt. Er hatte die Wildnis überwunden und seine eigenen Leute auf Pfaden erreicht, die noch kein Nyarraner gegangen war.

Dann dachte er jedoch: Der richtige Kampf steht uns erst noch bevor!

Und laut sagte er: »Wir müssen sofort zurückkehren. Dies ist kein gutes Land.«

Die Späher waren auf Forgarrücken gekommen, und sie hatten zwei Ersatztiere dabei. Bevor sie eines an Theor übergaben, berichteten sie ihm die neuesten Geschehnisse.

»Es ist allerdings nicht viel Gutes zu berichten, Prinz«, sagte der eine betrübt. »Wir konnten uns im Flachland gegen die feindliche Übermacht nicht halten. Wir haben also die Steilklippen überquert und sind zwei Tage lang nach Norden marschiert, bis wir einen See und jagdbares Wild erreichten. Dort kampieren wir noch, und keiner weiß, ob wir zurückkehren und kämpfend sterben oder Rollarikaner werden sollen. Einige meinen, wir könnten weit östlich von Medalon südwärts zu den Foresters ziehen, die uns vielleicht Hilfe leisten. Aber das ist zweifelhaft, und inzwischen wäre unsere Heimat längst voll und ganz in feindliche Hände gefallen.«

»Ja, wir haben wenig Zeit«, stimmte Theor zu. »Nyarr kann einer Belagerung nur so lange standhalten, wie die Vorräte reichen, und die sind in dieser Saison knapp. Ohne die Stadt Nyarr und die Eiswerke von Ath wären wir aber dem nächsten Barbareneinfall schutzlos ausgeliefert, selbst wenn wir unser Land zurückerobern könnten.«

Während Theor auf dem breiten Forgarrücken durch die Atmosphäre getragen wurde, überlegte er, was zu tun sei.

Es gab zwar keine klare Antwort, aber Theor hatte einen Entschluß gefaßt, noch bevor sie das Feldlager erreichten.

Das Kamp wirkte unauffällig genug. Die provisorischen Flechtwerkhütten standen im Walde verstreut, und die meisten Nyarraner waren auf Jagd. Aber Walfilo hatte sich am Seeufer eine große Hütte errichten lassen, und sein Banner wehte darüber.

Der narbengezierte Berufskrieger begrüßte Theor mit ehrlicher Freude. Er hörte sich dessen Bericht an und war sehr beeindruckt davon. Aber dann fragte er: »Was für Pläne hast du?«

»So schnell wie möglich nach Nyarr zurückzukehren«, antwortete Theor. »Wenn wir die Wilderwall-Berge beim Windtor-Paß überqueren, ziehen wir nicht weit vom Brantor-Fluß in Medalon ein. Dort ist genug Wald zum Herstellen von Speerschäften. Auf dem Fluß können wir auch der Stadt schnell und unbemerkt sehr nahe kommen. Sobald wir an Land sind, müssen wir die Ulunt-Khazul angreifen. Wenn die Stadtbewohner sich rechtzeitig einschalten, gerät der Feind zwischen zwei Fronten.«

»Die er in Stücke schlagen wird«, ergänzte Walfilo bitter. »Wir verfügen nicht mehr über die Armee, die dein Halbvater ins Feld geführt hat. Tod, Wunden und Hunger haben ihren Tribut gefordert.«

»Aber was für eine andere Wahl hätten wir?«

»Diese. Wir siedeln uns in Rollarik an. Schon in der kurzen Zeit sind wir immer geschickter und erfolgreicher in der Nahrungsmittelsuche geworden. Keine Bande von Waldläufern könnte uns Widerstand leisten. Wir könnten sogar eine Schmiede auf dem Vulkan errichten, wo du warst, und auf diese Weise weiterhin über geschmiedete Waffen verfügen. Unter diesen Umständen könnten wir den Kern einer völlig neuen Nation bilden.«

»Und unsere Stammesgenossen ihrem Schicksal überlassen?«

Walfilo bewegte sich unbehaglich.

»Das ist eine harte Notwendigkeit. Aber ich bin mein ganzes Leben lang ein Kämpfer gewesen, Prinz. Dies ist nicht das erstemal, daß ich viel opfern muß, um etwas Lebensnotwendiges zu erhalten. Ein Feldzug gegen die Ulunt-Khazul kann jetzt nur mit unserer Vernichtung enden.«

»Du magst mehr vom Kriegshandwerk verstehen als ich«, erwiderte Theor ärgerlich. »Aber du scheinst nicht zu wissen, was zur Aufrechterhaltung einer Zivilisation benötigt wird. Warum versuchen die Rollarikaner immer wieder in Medalon einzudringen? Weil ihr eigenes Land arm ist und die meisten Pflanzen, die uns mit den wichtigsten Rohstoffen versorgen, nur auf unserem Boden gedeihen. Weißt du, wie viele Oktaden von Jahren es erfordern würde, um genug Land auch nur für den armseligsten Farmbetrieb zu roden? Und was den Vulkan betrifft, so sind die Eismineralien dort nicht so beschaffen, daß wir gute Metallegierungen daraus herstellen könnten. Wir sind zu wenige, um eine wirkliche Kultur aufrechtzuerhalten. Ich sage dir: Wenn wir hierbleiben, werden wir schneller in Dunkelheit und Barbarei versinken, als wenn wir heimwärts ziehen und unser Leben einsetzen.«

Walfilo schüttelte den Kopf.

»Das ist deine Beurteilung der Lage. Meine ist anders. Zu gegebener Zeit könnten wir mit Hilfe von Verbündeten Medalon zurückerobern ...«

»Ein Medalon, das ruiniert ist und dessen Volk tot oder versklavt ist«, unterbrach ihn Theor zornig. »Und nur weil wir zu feige sind, ihnen zu Hilfe zu eilen.«

Walfilos Kamm schwoll.

»Nenne mich nicht einen Feigling«, sagte er. »Oder ich erkenne dich nicht als Nachfolger deines Vaters an.«

Theor kämpfte um seine Beherrschung. Seine angeborene Kaltblütigkeit siegte schließlich. Er schätzte die Lage ab und traf seine Entscheidung.

»Ich nehme also an, du widersetzt dich einer Rückkehr«, sagte er, und als Walfilo zustimmend nickte, fuhr er fort: »Laßt uns also die Armee versammeln, damit alle Kämpfer über die Situation aufgeklärt werden.«

Den Rest des Tages verbrachte er damit, seine Rede vorzubereiten. Zu seiner Erziehung hatte auch die Schulung in der Kunst der Rhetorik gehört, und seine Unterhaltungen mit dem Erdbewohner Fraser hatten seine Geisteskräfte noch weiter geschärft.

Vor Sonnenuntergang versammelte sich das Heer am Seeufer. Theor stieg auf einen Baumstumpf und schaute über die Reihen hinweg. Speere und Helme schimmerten im letzten Tageslicht. Die Schilde waren zwar zerschrammt und glanzlos geworden, aber er konnte noch Hoheitszeichen erkennen, die eine stolze Vergangenheit hatten.

»Männer und Halbmänner von Nyarr.« Seine Stimme durchschnitt das tiefe, erwartungsvolle Schweigen, das vor dem Hintergrund der schwarzen Wälder herrschte. »Meine beiden Halbväter sind in der Gillen-Bucht gefallen, wo auch ihr viele Kameraden und Verwandte eingebüßt habt. Jetzt verlangt man von mir, daß ich diese Toten verrate.«

»Was?« rief Walfilo wütend. »Ich leugne ...«

»Ich spreche jetzt«, sagte Theor scharf. »Nach dem Gesetz von Nyarr kannst du nachher deine Meinung äußern. Aber jetzt soll mich keiner unterbrechen.« Er wandte sich wieder dem Heer zu. »Der Feind ist auf dem Wege zu unserer Hauptstadt. Er versiegelt sie mit scharfzackigen Eismauern und wartet darauf, daß unsere Frauen und Kinder elend verhungern. Ich kann dies nicht einmal eine böse Tat nennen  jedenfalls so lange nicht, wie wir das gleiche tun.«

Ein Aufschrei ging durch die Reihen!

Als Theor seine Rede beendet hatte, erstieg Walfilo den Baumstumpf, maß mit kaltem Blick die Waffen, die drohend auf ihn gerichtet waren und rief:

»Wenn es euer Wille ist, so mag es so sein. Wir verbringen zwei oder drei weitere Tage damit, Nahrungsmittel zu sammeln und kehren dann nach Medalon zurück. Der Fall ist hiermit geklärt.«

Er trat von dem Baumstumpf herunter und ging auf Theor zu.

»Dein Vorgehen war grausam und unfair«, sagte er laut durch das allgemeine Beifallsgeschrei. »Du weißt genau, daß ich so gehandelt habe, wie ich es für am besten für unser Volk hielt.«

»Natürlich weiß ich das.« Theor ergriff die Schulter des Kriegers. »Aber hatte ich nicht die gleiche Verpflichtung? Du hast mir oft genug gesagt, man müsse viel opfern, um etwas Lebenswichtiges zu erhalten.«

»In diesem Falle ist also meine Ehre das Opfer?«

»Nein, niemals. Es wird bald in Vergessenheit geraten, daß sich meine Meinung gegen deine durchgesetzt hat. Immer in Erinnerung bleiben wird jedoch die Tatsache, daß du es warst, der unsere Armee heimwärts geführt hat.«

Walfilo stand eine Weile schweigend in der Dämmerung und betrachtete den jüngeren Mann. Schließlich legte er seine Streitaxt zu Theors Füßen nieder  die uralte Geste des Gehorsams und der Unterwerfung. »Das Blut deines Stammes ist in dir«, sagte er, »und du bist der geborene König.« Walfilo lächelte. »Und ich danke dir. Ich hätte schwer an meinem Entschluß zu tragen gehabt. Du hast nun diese Last auf deine eigenen Schultern geladen. Deinem Rate folgend, werde ich eher sterben  aber viel froher.«


Kapitel 15





Fraser legte den Schraubenschlüssel aus der Hand.

»Das ist es also«, sagte er. »Keine Sicherheitsventile mehr an dieser Maschine. Jetzt brauchen wir sie nur noch zu starten.«

Er richtete sich ungeschickt in seinem Raumanzug auf und sah Lorraine vor sich stehen. Die Taschenlampe, mit der sie ihm geleuchtet hatte, schwankte in ihrer Hand und warf bizarre Schatten über den Boden, die Maschinen und matt schimmernden Schotten des Raumschiffs. Hinter der Sichtscheibe hoben sich Lorraines Züge deutlich von der Dunkelheit des Durchgangs ab, und ihr blondes Haar schien fast zu knistern in der Kälte, die das Mondschiff erfüllte.

»Also gehen wir«, sagte er unbeholfen.

»Mark ...«

»Was?«

»Ich ... ach, nichts ...« Ihre Augenlider flatterten, und er konnte sehen, wie sie sich gewaltsam straffte. »Ich wollte dir nur sagen ... wenn ... wenn wir es nicht schaffen  du  du bist ein prächtiger Kerl. Es gäbe keinen, mit dem ich lieber leben würde.«

Sein Herz schlug schneller. Er streichelte ihre behandschuhte Hand.

»Das gleiche könnte ich von dir sagen, Lory«, antwortete er heiser. »Ich muß dir auch noch gestehen, daß es mir all die Tage in deinem Appartement ziemlich schwergefallen ist, anständig zu bleiben. Wenn ich eine weniger hohe Meinung von dir hätte, wäre es mir wohl kaum gelungen.«

»Meinst du, mir ist es nicht schwergefallen, eine Lady zu bleiben?« Sie machte auf dem Absatz kehrt. »Gehen wir.«

Sie klommen die Kajütleiter zur Pilotenkabine hinunter. Fraser setzte den Vorwärmer in Tätigkeit und schaltete dann den Anlasser ein. Das erste leise Beben zitterte unter seinen Sohlen.

»Schnell!« rief Lorraine erregt. »Bevor der Reaktor startet!«

Sie stand neben der Schleusentür, als wollte sie ihn zuerst hinauslassen. Aber er schob sie vor sich her. Das Vibrieren des Raumschiffs steigerte sich mit ungewöhnlicher Schnelligkeit und Wildheit. Als Fraser halbwegs die Landeleiter hinunter war, übersprang er die restlichen Stufen.

In der Dämmerung zwischen den parkenden Raumschiffen tastete er blindlings nach Lorraine. Finger schlossen sich um seinen Arm. Im Laufschritt führte sie ihn zum Nordende des Geländes und dann nach Westen weiter.

Vorsichtig spähte er hinter einem Landebock hervor. Im Dreiviertel-Licht des Jupiters erstreckte sich das Flugfeld in gelbgrauer Dämmerung zwischen ihm und der Stadt. Zur Rechten ragte die Olympia empor: seine einzige Hoffnung. Aber sein Blick wurde immer wieder gefesselt von dem gewaltigen Kugelgehäuse der Wega, von den Kanonenrohren, die sich dort als schlanke, drohende Silhouettenfinger gegen das Geflimmer der Milchstraße abzeichneten, und von den zwölf Wachtposten, die rings um das Schlachtschiff postiert waren.

Noch eine Minute, bis der Reaktor explodiert, dachte Fraser.

Unwillkürlich begann er in Gedanken zu zählen: neunundfünfzig  achtundfünfzig  siebenundfünfzig  sechsundfünfzig ... vierundzwanzig  dreiundzwanzig  zweiundzwanzig ...

Der Boden erzitterte unter ihm. Ein heftiger Stoß erschütterte seinen Körper und ließ seinen Schädel dröhnen. Das Raumschiff neben ihm schwankte auf seinen Landeböcken. Er wußte, daß er nicht in die Feuergarbe schauen durfte, die dort drüben in die Höhe schoß, aber er sah den gnadenlos grellen Widerschein der Lichtfülle den Boden mit blauweißer Helligkeit übergießen und jeden Felsen jenseits des Landefelds wie in den gleißenden Schimmer eines Eisbergs tauchen.

Ein Spalt öffnete sich im Landefeld und zog sich wie ein schwarzer Blitz zur Sicherheitsmauer vor der Stadt hin. Das Mondschiff an der Südseite schwankte und sank mit quälender Langsamkeit zur Seite, bis es mit metallischem Dröhnen auf die Piste schmetterte. Dort, wo das Mondschiff gestanden hatte, wogte weißer Dampf über den Landeböcken.

Der ganze Aufruhr dauerte nicht viel länger als eine Sekunde. Dann war der Reaktor zerstört und die Atomspaltung beendet. Die Nacht sank wieder herab. Der Jupiter hing in matter Dämmerung am Himmel, und Frasers geblendete Augen konnten nicht einen einzigen Stern erkennen.

Sie begannen beide zu rennen. Sie brauchten sich nicht umzuschauen. Ein Schuß würde ihnen verraten, ob sie verfolgt wurden. In wilden, langen Sprüngen überquerten sie das offene Flugfeld und jagten auf die Olympia zu.

Da dieses Raumschiff dazu bestimmt war, mittels aerodynamischer Kräfte und in starken Schwerkraftfeldern auf unsicherem Boden zu landen, ruhte es auf mit Rädern versehenen Landeböcken und mehr in horizontaler als in vertikaler Lage. Die Ladeluke lag also niedriger als bei einem normalen Raumschiff, aber immer noch zu hoch, um bequem Einstieg zu gewähren.

Fraser klammerte die Hände an die Stützleiste unter der Luke. Lorraine sprang auf seine Schultern, griff hinauf und drehte das Handrad zum Öffnen der Luke. Eine runde Öffnung tat sich auf. Lorraine schlüpfte hinein und streckte ihre Hand herunter. Fraser sprang hoch, um ihre Hand zu ergreifen. Kurze Zeit fürchtete er, sein Körpergewicht könnte sie herausziehen. Aber sie zerrte ihn herein, und er sprang sofort auf und eilte in Richtung der Pilotenkabine. Lorraine schloß die Luke und folgte ihm. Eine massive Tür trennte den Laderaum von dem Teil des Schiffes, der für den Aufenthalt von Menschen bestimmt war. Fraser drehte das Rad und fluchte über die Langsamkeit der Zahnradübersetzung.

Dann waren sie hindurch. Fraser rannte weiter und ließ sich auf den Pilotensitz fallen. Die Schalttafeln vor ihm waren noch so dunkel wie die Kabine selbst und die Geräte anders angeordnet, als er es gewöhnt war. Er war hilflos, bis Lorraine hinter ihm stand und den Strahl der Taschenlampe auf seine Hände richtete.

»Das ist besser«, keuchte er.

Als er die Schalter und Hebel zwischen dem Gewirr der Meßuhren jetzt sah, war ihm alles sofort vertraut. Das mußte auch so sein. Er hatte Stunden damit verbracht, sich die Lagepläne des Kommandoraums einzuprägen, die Lorraine in ihr Appartement geschmuggelt hatte.

Ein leises Dröhnen ertönte, und Fraser lehnte sich aufatmend zurück. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und ätzte seine Augen. Zehn Minuten brauchte er mindestens zum Anwärmen.

Es gab keine Bullaugen in dem Raumschiff, und er wollte die Bildschirme nicht vor dem Start anstellen. Jemand mochte draußen mit einem Strahlendetektor herumschnüffeln.

»Was meinst du, was sie jetzt tun?« fragte er ziemlich sinnlos.

»Herumlaufen wie kopflose Hühner, möchte ich wetten«, antwortete sie. »Aber sie werden sich bald wieder fassen. Ihre Disziplin ist gut.«

Er beugte sich zur Seite, um ihr beim Anschnallen im Nebensessel behilflich zu sein.

»Bisher hat alles vorzüglich geklappt«, sagte er. »Es würde mich nicht wundern, wenn wir es tatsächlich schafften. Wie fühlst du dich als Heldin des Weltraums?«

Sie versuchte auf seinen leichten Tonfall einzugehen.

»So wie es dir gefällt, ein Held zu sein. Das heißt also: recht gut.«

»Na, ich weiß nicht. Du kannst dich noch an dem Ruhm erfreuen, der dich erwarten wird. Aber ich bin zu alt und unscheinbar dazu.«

Ihr Blick ruhte lange auf ihm.

»Du bist nicht zu alt, Mark«, sagte sie leise.

»Aber daß ich unscheinbar bin, das leugnest du nicht?« Er versuchte zu lachen.

»Ich bin jedenfalls alt genug, daß ich mir nichts aus unreifen Jungen mache«, erwiderte sie. »Ich ziehe Männer vor. Und du bist ein Mann  in jeder Beziehung mehr ein Mann, als ich je zuvor einen kennengelernt habe.«

Sie verfielen in gespanntes Schweigen, während das leise Summen des Reaktors das Raumschiff erbeben ließ. Das Dröhnen wurde lauter.

»Es ist soweit!« rief Fraser und schaltete das Innenlicht und die Bildschirme an.

Er hatte plötzlich das Gefühl, in einem Kommandoturm hoch über dem Flugfeld zu thronen. Männer schwärmten in ameisenhafter Ordnung in alle Richtungen und bildeten längere Kolonnen. Die Männer, die bei den Mondschiffen arbeiteten, trugen unförmige Anzüge zum Schutz gegen die radioaktive Strahlung. Ein Raupenschlepper war bereits aufgefahren, und die Greiferschaufel begann einen Schutzwall rings um das explodierte Raumschiff zu errichten.

»Swayne ist sogar noch schneller im Denken, als ich ihm zugestanden hätte«, gestand Lorraine widerwillig.

»Verdammt!« rief Fraser. »Unser Düsenausstoß wird die Männer einäschern, die uns zu nahe stehen.«

»Macht es dir etwas aus?  Ich glaube, ja. Ich denke, wir können dreißig Sekunden dafür opfern, sie zu warnen.«

Fraser schaltete das Radio auf den allgemeinen Sprechkanal.

»Achtung, das Bodenpersonal!« rief er. »Achtung, alle Mann vom Bodenpersonal! Raumschiff Olympia startet jetzt! Das Flugfeld räumen! Alle Mann sofort das Flugfeld räumen!«

Eine Männerstimme schrie aufgeregt zurück: »Was, zum Teufel, soll das bedeuten?«

Aber Fraser achtete nicht darauf. Sein Blick war wie gebannt auf das Schlachtschiff Wega gerichtet. Er sah wenige Sekunden später einen Geschützturm mit drei drohenden Rohren in seine Richtung schwenken.

»Ihr habt nur noch zehn Sekunden Zeit, das Flugfeld zu räumen!« rief er ins Mikrophon.

Die Männer unten begannen von der Olympia wegzurennen. Zwei Uniformierte kamen jedoch näher, blieben dicht am Rand der Gefahrenzone stehen und richteten ihre Laserwaffen auf das Raumschiff.

Die haben wirklich Mut, dachte Fraser und bewegte den Hebel des Hauptschalters.

Der plötzliche Beschleunigungsdruck preßte seinen Rücken gegen die Sesselpolster. Er sah, wie sich die Ausstoßwolke unter ihm wie Schnee und Feuer ausbreitete. Die Steuerdüsen begannen Feuer zu speien, als die Landeböcke zurückfielen. Die Nase des Raumschiffs richtete sich in die Höhe. Der Beschleunigungsdruck wurde fast unerträglich. Das Flugfeld sank schnell unter ihnen zurück.

Ganymed wurde kleiner. Bald war es nur noch eine von Kratern zernarbte Mondsichel, und die Sonne stieg über den östlichen Horizont empor.

Fraser senkte die Schubkraft, als er doppelte Fliehkraftbeschleunigung erreicht hatte. Er ließ seinen Sessel wieder in die aufrechte Position zurückgleiten und warf einen Blick auf die Bildschirme. Der freie Fall im Weltall bedeutete träumerische Stille, während die Sterne auf der raumwärts gerichteten Bildscheibe fast unmerklich zu gleiten begannen.

»Schick einen Radarstrahl zurück, Lory«, befahl Fraser. »Ich möchte sicher sein, daß wir nicht verfolgt werden.«

Ihre Finger bewegten sich über die Schaltskala. Der Bildschirm erhellte sich. Ein Computer schrieb Zahlen auf verschiedene Meßgeräte und zeichnete zwei ständig auf und ab wogende Kurven auf eine leuchtende Skalenscheibe.

»Zwei Kleinraketen«, meldete Lorraine. »Sie befinden sich aber nicht auf Kollisionskurs.«

»Um so besser.«

Ohne Navigationstafeln und die entsprechende Ausrüstung konnte Fraser die ungefähre Richtung nur abschätzen. Aber das würde auch reichen.

Über dem Radioempfänger blinkte ein rotes Signal.

»Oh, ein Anruf!« rief Lorraine. »Meinst du, daß sie unseren Richtstrahl aufgefangen haben?«

»Nein. Sie senden Rundfunkwellen aus. Ich kann mich ruhig melden. Sie können uns auf diese Weise doch nicht orten.« Fraser stöpselte sein Radio ein.

»Achtung, Raumschiff Olympia!«

»Swaynes Stimme«, flüsterte Lorraine.

»Hier spricht die Olympia«, antwortete Fraser ruhig. »Was wollen Sie?«

»Im Namen des Gesetzes: Kehren Sie sofort zurück!«

»Ist das alles, was Sie zu sagen haben?« fragte Fraser spöttisch.

»Warten Sie. Ich weiß, was Sie vorhaben. Sie meinen, Sie können zur Erde fliegen. Aber das ist unmöglich. Sie haben nicht genügend Vorräte und vor allen Dingen nicht genügend Luft.«

»Wenn Sie mir Furcht einflößen wollen, verschwenden Sie nur Ihren eigenen Luftvorrat«, erwiderte Fraser.

»Ich bin sicher, daß Sie irgendwo Vorräte aufnehmen wollen«, fuhr Swayne unbeirrbar fort. »Und ich bezweifle, daß das auf einem von den anderen Monden stattfinden soll. Die werden ohnehin von meinen Patrouillenraketen überwacht. Also nehme ich an, daß Sie irgendwo hier auf Ganymed landen wollen. Für diesen Fall ist vorgesorgt. Einige Mondschiffe werden gerade startbereit gemacht.

Sie können jeden Quadratmeter der Oberfläche dieses Mondes unter Sichtkontrolle halten. Wenn Sie also irgendwo auf Ganymed landen, werden Sie gesichtet. Dann wird die Wega starten und Sie mitsamt Ihrer Olympia in die Hölle blasen. Das kann innerhalb von Sekunden geschehen, da wir die Wega von jetzt an auch startbereit halten.«

»Um Gottes willen, nein, nein«, flüsterte Lorraine entsetzt und wurde totenblaß.

Fraser spürte einen Schock wie nach einem unerwarteten Tiefschlag, trotzdem brachte er es fertig, höhnisch zu fragen:

»Weshalb sollte ich freiwillig zu Ihrem Exekutionskommando zurückkehren?«

»Ich bewundere Ihren Mut«, sagte Swayne. »Es war auch anständig von Ihnen, meine Männer vor dem Start zu warnen. Ich gebe Ihnen daher mein Wort als Offizier, daß Sie bei Ihrer Rückkehr lediglich eingesperrt und später vor ein ordentliches Gericht gestellt werden. Wenn Sie nicht zurückkehren, bleibt mir nichts anderes übrig, als Ihnen eine Atomrakete nachzusenden.«

Fraser starrte Lorraine an. Sie schüttelte tränenblind den Kopf.

»Hören Sie auf, den Helden zu spielen«, drängte Swayne. »Durch Ihren Tod können Sie für Ihre politische Sache nichts gewinnen.« Die Stimme wurde allmählich leiser. »Kehren Sie zurück, und Sie könnten vielleicht sogar die Chance bekommen, sich hier nützlich zu machen.«

Die Stimme war zu einem geisterhaften Flüstern geworden.

»In Ordnung«, sagte Fraser gepreßt. »Sie haben gewonnen. Ende.«

Er schaltete den Empfänger aus. Lorraine schlug in ohnmächtigem Zorn mit der Faust auf die Sessellehne.

»Ich möchte lieber tot sein«, stöhnte sie.

»Dein Wunsch wird vielleicht in Erfüllung gehen«, antwortete er rauh. »Ich habe mit meiner Zustimmung nur Zeit gewinnen wollen. Je länger er wartet, bis er die Rakete abschießen läßt, um so mehr Raum muß sie durchqueren und um so geringer wird die Treffsicherheit bei aller Präzision der automatischen Fernlenkung.«

»Du meinst, wir könnten doch entkommen?«

»Nein, ich fürchte, nicht. So viel Vorsprung haben wir leider nicht.« Er griff nach dem Hebel des Hauptschalters, zog aber die Hand wieder zurück. »Nein  wir bleiben lieber bei geringer Beschleunigung. Wenn sie einen Düsenausstoß mit roter Feuerzunge orten, schießen sie sofort die Rakete ab, und deren Zielsucher würde sich für immer auf uns richten. Es gibt nur eine Möglichkeit für uns, der Rakete zu entgehen.«

»Und das wäre?« fragte Lorraine erregt.

»Wenn wir uns in Sicherheit bringen, bevor sie uns erreichen kann.«

»Wo?«

Er deutete auf den Bildschirm an der Steuerbordseite. Jupiter erfüllte dort fast die ganze Dunkelheit mit seinem matten Leuchten.


Kapitel 16





Als sie durch die Schlucht kamen, die die Nordseite der Wilderwall-Berge durchschnitt, hörten sie die ersten Trommeln. Theor hielt inne, und die Armee hinter ihm kam langsam zum Halten. Alle lauschten. Aber inzwischen hatten die Trommelschläge aufgehört. Nur der Wind heulte um die Felsklippen.

»Hast du das gehört?« fragte Theor.

»Ja«, antwortete Walfilo. »Es waren Vorpostensignale. Dies ist ein guter Platz für einen Hinterhalt. Stell dir vor, die Ulunt-Khazul bombardieren uns von oben her mit Steinen.«

Theor ließ die Schultern sinken. »Was sollen wir tun?«

»Wir könnten uns noch zurückziehen.«

»Nein.«

»Oder wir können uns weiter vorn verschanzen«, schlug Walfilo vor. »Die Stellung läßt sich gut verteidigen.«

»Aber was würde uns das nützen?« wandte Theor ein. »Die Ulunt-Khazul würden inzwischen Nyarr einnehmen und sich dann in aller Ruhe mit uns beschäftigen.«

»Das stimmt. Also gibt es nur eine Möglichkeit, nachdem wir bereits erspäht worden sind. Wir bauen keine Flöße, sondern marschieren ganz offen und so schnell wie möglich weiter. Aber zuerst sollten wir hier einige provisorische Befestigungsanlagen bauen, damit wir eine Verteidigungsstellung haben, wenn wir uns zurückziehen müssen.«

»Du meinst, wir sind bereits geschlagen, nicht wahr?« Theor zuckte mit den Schultern und willigte ein, ohne eine Antwort abzuwarten.



Am übernächsten Morgen waren die Vorbereitungen für die provisorischen Befestigungsanlagen abgeschlossen, und die Armee marschierte weiter  aus den Wilderwall-Bergen hinunter in die Ebene. Sie kampierten am Brantor-Fluß, und einige Trupps gingen auf Nahrungssuche.

Später am Tage landete ein Forgar. Der Reiter sprang ab und eilte auf die Anführer der Armee zu.

»Mein Prinz  General  ich habe den Feind gesichtet. Ich glaube, sein ganzes Heer!«

»Was?« rief Walfilo. »So bald? Das ist unmöglich!«

»Sie sind auf Schiffen. Der Brantor ist bedeckt mit ihren Booten.«

Wie auf ein Stichwort hin waren aus der Ferne Trommelsignale zu hören.

»Die Boote werden von ihren Wasserbestien gezogen«, sagte Theor grimmig. »Auf diese Weise können sie sogar flußaufwärts so schnell vorankommen. Aber bist du sicher, daß es die ganze Armee ist?« fragte Theor den Boten.

»Ich habe von oben gezählt. Es waren weit mehr als hundert Schiffe. Alle mit Kriegern beladen.«

»Aber dann müssen sie die Belagerung von Nyarr aufgegeben haben.«

Walfilo schnaubte verächtlich.

»Nicht direkt. Die Ulunt-Khazul haben sich zwar aus dem direkten Umkreis der Stadt zurückgezogen, aber ich glaube kaum, daß die Stadtbewohner sich weit hinauswagen können.«

»Trotzdem ist das unsere einzige Hoffnung«, sagte Theor erregt. »Wir müssen die Nachricht nach Nyarr bringen. Wenn sich die Nyarraner sofort nach Norden in Marsch setzen, können wir die Ulunt-Khazul vielleicht wirklich zwischen zwei Fronten bekommen.«

Er versammelte seine Unterführer um sich und begann Kommandos zu geben.

Die Armee bezog dann Stellung auf einem Hügel mit sattelförmiger Mulde, die Flankenschutz nach beiden Seiten gewährte. Keiner protestierte, als Walfilo befahl, daß die meisten der abgemagerten Forgars geschlachtet werden sollten, um Proviant für die Truppe zu schaffen. Es waren ohnehin zu wenige übrig, als daß sie aus der Luft her wirkungsvoll in die Schlacht eingreifen konnten. Und eine schlecht ernährte Armee würde überhaupt keinen Widerstand leisten.

Ich habe uns in diese Lage gebracht, dachte Theor düster. Er sehnte sich jetzt fast nach dem feindlichen Speerstoß, der sein Leben beenden würde.

Das Sonnenlicht verschwand im Westen. Aber in dieser Nacht schliefen nur wenige Nyarraner. Theor hörte die Unruhe im Feldlager, während er die ganze Nacht Wache hielt.

Am Morgen glitt ein Schatten durch den Nebel heran und landete auf der Hügelkuppe. Es war ein Luftspäher auf einem der wenigen noch verbliebenen Forgars. Er berichtete, daß die Ulunt-Khazul gelandet seien und den Marsch zu Fuß fortsetzten. Offenbar wußten sie genau, wo die Nyarraner waren.

Der Nebel hob sich. Die Nyarraner waren in Schlachtformation angetreten. Theor stand nahezu in der Mitte der Frontlinie und Walfilo zu seiner Linken.

Es verging nicht viel Zeit, bis die Ulunt-Khazul aus den Uferwäldern auftauchten. Beim dumpfen Dröhnen ihrer Trommeln formierten sie sich zum Angriff.

Es sind nahezu dreimal soviel wie wir, schätzte Theor.

Aber das schien nicht mehr so wichtig zu sein. Es galt nur noch in Ehren zu sterben. Theor packte seinen Schild fester und schwang die Streitaxt.

Näher und näher rückten die Reihen der riesigen feindlichen Krieger heran. Die wenigen Forgars tauchten im Sturzflug herab. Die Reiter schleuderten große Steinbrocken. Aber der Vormarsch der Ulunt-Khazul ging unbeirrbar weiter.

Mit wildem Gebrüll fielen die ersten feindlichen Krieger über die Nyarraner her. Waffen klirrten, Speere brachen. Ein riesiger Ulunt-Khazul stürzte sich auf Theor und stach mit seiner Lanze zu. Theor konnte den Stich mit seinem Schild abfangen und den Feind mit einem gewaltigen Axthieb zu Boden schmettern. Aber der nächste Ulunt-Khazul trampelte erbarmungslos über seinen gefallenen Kameraden hinweg und setzte den Angriff fort.

Minutenlang hielten die Reihen der Nyarraner dem Angriff der Ulunt-Khazul stand. Auf beiden Seiten floß Blut, auf beiden Seiten gab es beträchtliche Verluste.

Theor stolperte über einen Körper, und das war sein Glück. Er entging auf diese Weise der vollen Wucht eines Axthiebes, der ihn nur an der Schläfe streifte und betäubte.

Er brach zusammen und fiel rücklings zwischen die Reihen seiner eigenen Krieger.

Es war nur eine kurze Ohnmacht, und als Theor zu sich kam, spürte er ein Vibrieren an seiner Brust.

Die Sprechscheibe!

Konnte es sein, daß Fraser ihn im Augenblick der höchsten Not zu erreichen versuchte?

Theor überwand seine Schwäche und kroch durch das Gewirr von Beinen weiter nach hinten. Die anderen mußten jetzt für ihn kämpfen. Die Verbindung mit Fraser war wichtiger.


Kapitel 17





Nach dem Bremsdruck von fünffacher Schwerkraft wirkte der Wechsel zu freiem Fall wie ein Sprung von einer Klippe. In Frasers Gehirn explodierten rote Feuergarben, als er in eine tiefe Schwärze hinabzustürzen schien.

Allmählich kehrte Frasers Bewußtsein zurück. Er konnte die Sprengrakete noch nicht zwischen den Sternen auf dem Bildschirm erspähen. Aber die Radaranzeige verkündete, daß das tödliche Geschoß näherrückte. In einer heftigen Lenkbewegung führte Fraser das Raumschiff in eine Steilkurve und nahm direkten Kurs auf den Jupiter.

Der Planet war nicht mehr als Ganzes zu sehen. Sie waren jetzt schon zu nahe. Gelbe und braune Wolken wogten auf dem Bildschirm, und dazwischen tauchten düstere Schatten auf. Der Horizont kippte in Sicht. Fraser stoppte die Rotationsbewegung des Raumschiffs und drückte noch einmal den Hebel des Hauptschalters nach vorn. Wieder drohte ihn sein eigenes Körpergewicht zu ersticken.

Als sein Blick sich klärte, warf er einen Blick auf Lorraine. Sie war vor einer Stunde ohnmächtig geworden.

Besser für sie, dachte Fraser düster. Sie spürt wenigstens nicht, was jetzt kommt. Das Raumschiff könnte beim Aufprall auf die Jupiteratmosphäre zerplatzen, wenn uns nicht die Rakete zuvor erwischt.

Er versuchte, die Olympia in den richtigen Gleitwinkel zu bringen, der eine sichere Landung ermöglichte.

Als er sich dann umschaute, sah er im Heck-Bildschirm einen Silberstrich nähergleiten und größer werden.

Dann schien eine Riesenfaust das Raumschiff zu rammen. Das Universum explodierte in Frasers Gehirn, und er sah nichts mehr.

So allmählich ist in der atmosphärischen Hülle des Jupiters der Übergang in die dichteren Schichten, daß nur wenig Reibungshitze entstand, als die Olympia im Tangentialflug durch die oberste Atmosphäreschicht glitt. Nach zwei Sekunden traf das Raumschiff auf eine Lage, die bei dieser Geschwindigkeit wie eine feste, aber elastische Fläche wirkte. In langgestreckten Kurven, wie ein flacher Stein, der in spitzestem Winkel auf eine Wasserfläche geworfen wird, prallte die Olympia immer wieder von der Atmosphäreschicht ab und umrundete den Planeten in einer enger werdenden Spirale. Der automatische Sucher der Atomrakete war jedoch nicht intelligent genug, dieses Manöver vorauszusehen und noch rechtzeitig den Kurs zu ändern. Die Rakete bohrte sich wie ein künstlicher Meteorit vertikal in die Atmosphäre. Die Hülle schmolz im Nu weg, und der Sprengkopf explodierte. In der Jupiternacht blieb dieser kurze, schwache Lichtausbruch unbemerkt, und ein Donnerschlag übertönte die Explosion.

Die Olympia verlor schnell an Geschwindigkeit, während sie immer tiefer in die Atmosphäre tauchte. Das dunkle Glühen der Hülle verwandelte sich wieder in stratosphärisch kalten Schimmer. Mächtige Windstöße trafen das Raumschiff wie Wogen und warfen es hin und her.

Das weckte Fraser. Er kam zu Bewußtsein, und es wurde ihm sofort klar, daß er voll aktionsbereit sein mußte, wenn der letzte Teil der Landung begann.

Es fiel ihm unendlich schwer, sich zu konzentrieren und die nötigen Manöver durchzuführen.

Jetzt ... ich muß sie in Orbit bringen ... wach bleiben, bis sie wirklich in Orbit kreist ... ich muß ... ich muß ...

Als er das nächstemal wieder erwachte, fiel sein erster Blick auf die Uhr. Zwölf Stunden waren vergangen. Er schaute sich blinzelnd in der Kabine um. Sein schmerzender Körper spürte die wohltuende Schwerelosigkeit des freien Falls. Die Oberfläche des Jupiter schimmerte in bernsteinfarbig warmem Licht im Heck- und Bug-Bildschirm. Im Raumschiff herrschte eine unglaubliche Stille.

Lorraine glitt auf ihn zu. Er sah, daß sie sich gesäubert hatte und jetzt richtig erfrischt aussah.

»Wie geht es dir, Mark?« fragte sie sanft.

Er bewegte prüfend Arme und Beine, drehte den Hals hin und her und atmete tief ein und aus.

»Ich glaube, es ist alles in Ordnung. Und du?«

»Das gleiche. Ich bin vor einer Weile zu mir gekommen und habe mich um dich gesorgt. Aber es schien besser, dich erst einmal schlafen zu lassen.« Sie hielt sich an seiner Schulter fest. »Jetzt möchte ich ein paar Minuten lang nichts tun als mich darüber freuen, daß wir wie durch ein Wunder tatsächlich mit heiler Haut davongekommen sind.«

Sie lächelten einander zärtlich an.

»Wie wäre es mit einer Mahlzeit?« fragte er schließlich.

Ihr Gesichtsausdruck trübte sich.

»Wir haben nur noch ein paar Stangen von dieser Standard-Verpflegung.«

»Das muß für den Augenblick reichen, Mädchen.«

Nachher tat Fraser das gleiche wie Lorraine und reinigte sich in der sargartig kleinen Waschkabine, so gut es möglich war. Als er dann in die Kabine zurückkehrte, sah er Lorraine am Bildschirm stehen. Sie schaute zu ihm zurück, und ihre Stimme flüsterte in seinen Ohrstöpseln:

»Ich habe noch nie einen Anblick von solcher Schönheit und Schrecklichkeit erlebt.«

Er nickte.

»Dieser Blick auf die Jupiterlandschaft entschädigt für vieles.«

Lorraine seufzte.

»Trotzdem. Mir wäre wohler, wenn dieser Planet ein wenig mehr Ähnlichkeit mit der Erde hätte.«

Fraser stieß plötzlich einen leisen Fluch aus.

»Was ist los?« fragte Lorraine.

»Ich habe eine Idee. Eine verrückte Idee, aber immerhin ...« Er überlegte. »Was wir außer Navigationsmaterial brauchen, ist Luft und Wasser. Mit unseren knappen Eßvorräten kämen wir schon hin. Auf Jupiter finden wir alles.«

»Was?«

»Wir haben einen großen Laderaum. Auf der Oberfläche hier gibt es Eis. Theors Leute können es für uns an Bord laden. Eine provisorische Anlage, um Sauerstoff auf elektrolytischem Wege aus dem Wasser zu ziehen, könnte ich zusammenbasteln. Wir haben eine gut eingerichtete Werkzeugkabine an Bord.«

»Aber das Methan, das Ammoniak und die anderen für uns giftigen Gase. Wir können sie nicht aus dem Gemisch isolieren, nicht wahr?«

»Für das, was ich vorhabe, ist das auch nicht nötig.«

Lorraine sah ihn verwundert an.

»Wollen wir nicht zur Erde fliegen?«

»Das würden wir nie schaffen«, antwortete Fraser. »Wir müssen etwas anderes versuchen.«

Fraser ließ sich in den Pilotensitz sinken und stöpselte eine Radioverbindung ein. Das Raumschiff hatte nur einen kleinen Neutrinosender zur Nachrichtenverbindung über kurze Entfernungen an Bord. Aber in Orbit konnte er die Relais-Satelliten benutzen. Er drehte an den Schaltern und meldete sich.

»Theor!« rief er. »Hier spricht Mark. Hörst du mich?«

»Das ist eine seltsame Sprache«, sagte Lorraine, und nach einer Weile fügte sie hinzu: »Keine Antwort?«

Fraser seufzte.

»Bis jetzt nicht. Ich muß es noch einmal versuchen.«

Er meldete sich wieder und wartete. Dann plötzlich tönte eine rauhe Stimme in seine Ohrstöpsel.

»Mark! Kstorho g'ng korach!«

»Er ist es! Gott sei Dank.« Fraser seufzte erleichtert. »Wie geht es dir, Theor?«

»Schlecht, mein Gesinnungsbruder. Ich bin von unserer vielleicht letzten Schlacht weggekrochen, als ich deinen Ruf hörte.«

»Erzähle mir. Ich bin nicht weit fort. Vielleicht kann ich dir helfen.«

Fraser hörte sich Theors Bericht an.

»Wenn ich dir nur helfen könnte!« rief er und dann: »Doch! Ich kann es!«

»Eingeschlossen in deinem Raumschiff?« fragte Theor ungläubig. »Wie soll das möglich sein?«

»Laß das meine Sorge sein, Theor. Halte dich dem Kampf weiterhin fern. Ich tauche hinunter, und ich brauche deine Hilfe, wenn ich dich finden soll. Könnt ihr noch ein paar Stunden standhalten?«

»Ja ... das sicher. Ich nehme an, der Feind wird sich jetzt bald zurückziehen, um sich vor dem nächsten Angriff auszuruhen.«

»Bleib, wo du bist. Warte auf meinen nächsten Ruf. Ich komme!«

Fraser schaltete die Radioverbindung aus, da sie während des Flugs durch die Atmosphäre ohnehin unbrauchbar war.

»Schnall dich an, Mädchen«, sagte er zu Lorraine. »Es tut mir leid, daß ich dir das noch einmal antun muß. Aber wir haben immerhin fünf-g-Beschleunigung überlebt, so nehme ich an, daß wir eine Weile lang auch die Hälfte davon aushalten werden.«

Sie widersprach nicht, sondern schnallte sich gehorsam in ihrem Sessel fest. Während er sich selbst anschnallte, erklärte Fraser, was auf dem Jupiter geschehen war.

»Jedenfalls können wir ihm helfen, seinen Krieg zu gewinnen«, schloß er.

Sie lächelte ihn durch die Sichtscheibe an.

»Das sieht dir wieder ähnlich, Mark.«

»Außerdem ... da rumort eine Idee im Hintergrund meines Bewußtseins herum. Etwas, das uns vielleicht helfen könnte ...«

Fraser machte die nötigen Handgriffe und glich den Druck im Raumschiff der Außenatmosphäre mehr an, um nach dem Landen keine Schwierigkeiten zu haben.

Es wurde ein verhältnismäßig langsamer Gleitflug mit nur vierzig Kilometer Geschwindigkeit pro Sekunde, aber weder Fraser noch Lorraine sprachen in dieser Zeitspanne ein Wort. Der Anblick, der sich ihnen bot, war zu überwältigend.

Die Sterne verschwanden. Der Himmel verfärbte sich von Schwarz in dunkles Violett, und Eiswolken schimmerten hoch im Sonnenlicht. Unten  in diesem Ozean einer fremdartigen Atmosphäre  gab es fast alle Schattierungen von Farben und Licht.

Als die Instrumente eine Luftdichte ähnlich der in dreißig Kilometer Höhe über der Erde anzeigten  das war hier natürlich viel tiefer , schaltete Fraser die Raumlenkung aus und ging zur aerodynamischen Steuerung über. Die obersten Sphären von Ammoniakwolken waren schon dicht unter ihnen, und sie tauchten jetzt hinein.

Es wurde dunkel um sie her. Fraser schaltete die Bildschirme auf Infrarot-Empfindlichkeit um. Das Raumschiff drang mit immer tiefer klingendem Summen in die dichtere Atmosphäre ein.

Die Olympia hatte sich jetzt nahezu in eine Taucherglocke verwandelt. Sie flog nicht, sondern sie schwamm mehr durch die Jupiteratmosphäre.

Einer der gefürchteten elektrischen Stürme packte das Raumschiff und warf es wie auf riesigen Wogen hin und her. Fraser setzte mehr Düsendruck ein und versuchte, unter dem Sturm hindurchzutauchen.

Seine Siegessicherheit war dahin. Er fühlte sich in diesem Augenblick sehr sterblich. Aber plötzlich tat sich eine Wunderwelt vor ihm auf.

Die Oberfläche wurde sichtbar.

Ein goldener Himmel wölbte sich über ihnen. Wolken mit dem Schimmer von Türkis, Ultramarin und Kupfer schwebten tief unter ihnen dahin. Regen rauschte von einer Steilklippe am nördlichen Horizont herunter  ein Katarakt, der die Niagarafälle wie ein Bachrinnsal erscheinen ließ. Es war ein ständiges silbernes Gleißen, und Blitze zuckten durch die rauchblauen Höhlungen oberhalb der Klippen. Über einem Ozean im Westen lag Dämmerung, und aus jeder Welle unten schienen Funken zu sprühen. Wogen, die viel schneller und höher waren als eine Gezeitenwelle auf der Erde, glitten weiter östlich ins Tageslicht und schimmerten wie Stahl. Dort, wo sie auf die Küste prallten, brachen sich die Wogen in einem Schaumschleier, der ständig wie ein riesiger, glitzernder Vorhang in der Luft zu hängen schien. Unter ihnen erstreckte sich eine Ebene mit blauen und gelben Büschen in endlose Weiten. Dahinter begannen Wälder, und im Süden ragten Eisklippen empor, zwischen denen ein Fluß mit schäumender Oberfläche dem Meer zustrebte.

In gebanntem Schweigen starrten Fraser und Lorraine auf diese wahrhaft gigantische Landschaft hinunter. Fast widerwillig begannen Frasers Gedanken sich wieder mit dem Nächstliegenden zu beschäftigen, und er warf einen prüfenden Blick auf die Instrumente.

Der mächtige automatische Radiorichtstrahl, der in Voraussicht der ersten Menschenbesuche schon vor längerer Zeit in der Nähe von Nyarr gelandet worden war, sandte schwache Zeichen herüber. Seine Schätzungen waren also nicht schlecht gewesen, dachte Fraser. Er ging noch tiefer hinab und veränderte den Kurs noch mehr nach Norden.

»Schau, dort!«

Unten auf der Ebene jagte eine Herde von sechsbeinigen Tieren mit schön geformten Hörnern in wilder Flucht davon, als die Olympia über ihnen dahinschwebte. Es waren Tausende von Tieren. Das erdbebenartige Donnern ihrer Füße schallte so hoch, daß es vom Echolot aufgefangen wurde.

»Und ich hatte immer gedacht, der Jupiter sei so etwas wie eine gefrorene Hölle«, sagte Lorraine entrückt.

»Den Jupiterbewohnern würde wiederum die Erde als eine heiße Hölle erscheinen«, antwortete er.

»Diese Pracht! Diese Fülle von Leben!«

Er nickte.

»Ja, das ist das wirkliche Wunder des Universums, schätze ich. Das Leben.«

Sie seufzte.

»Unser Leben ist so kurz, und trotzdem machen wir es uns gegenseitig zur Hölle. Wo es doch so schön sein könnte.«

»Die Jupiterbewohner handeln nicht anders«, antwortete er. »Sie scheinen uns nicht so unähnlich zu sein, nicht wahr?«

»Dein Freund Theor hat eine Familie, nicht wahr?« fragte sie unsicher. »Du hast es mir jedenfalls einmal erzählt.«

»Stimmt. Er hängt sehr an seiner Familie.«

»Ein glückliches Wesen.«

Er warf ihr einen verwunderten Blick zu, aber sie wandte das Gesicht ab.

Schließlich erspähte er einen Fluß, der der Bantor sein mußte. Er folgte dem Flußlauf, bis sein Radiokompaß ihm anzeigte, daß er über Nyarr schwebte.

Fraser gab Bremsdruck und schaltete die unteren Vertikaldüsen ein, um schwebend zu verharren und einen Blick nach unten zu werfen.

Zweifellos erstreckte sich unter ihnen eine Ansiedlung. Sie ähnelte allerdings mehr einem geordneten Labyrinth als einer Stadt. Bei stärkster Vergrößerung eines Bildausschnitts erkannte er unten Geschöpfe, die in Rudeln beieinanderstanden, gestikulierten und zu ihm heraufstarrten. Fraser schaltete den Neutrinosender ein.

»Theor, ist bei dir alles in Ordnung?« fragte er. »Wie verläuft der Kampf?«

»Schlechter, als ich befürchtet hatte. Ich wagte schon gar nicht mehr auf dein Kommen zu hoffen, Mark. Der Feind hat uns zwar noch nicht vom Hügel hinuntergetrieben, aber jeder Angriff macht unsere Verteidigungslinien dünner. Wo bist du?«

»Über deiner Heimatstadt.«

»Herrscht dort noch Leben?«

»Ja. Ich sehe auch kein Feldlager vor der Stadt. Aber man hat noch nicht versucht, Verbindung mit mir aufzunehmen.«

»Laß ihnen Zeit. Die Männer, die mit den Geräten Bescheid wissen, müssen sich erst zurechtfinden.«

»Wir können darauf jetzt nicht warten. Du und ich, meine ich. Beschreibe mir genau, wo du und deine Krieger stehen, damit ich nicht die falsche Armee angreife. Dann weise deinen Kommandeur an, er soll sich in der nächsten Kampfpause mit seinen Leuten jenseits des Hügels zurückziehen.«

Fraser hielt inne. Jetzt erst wurde ihm klar, was er vorhatte, und er scheute vor dieser Möglichkeit zurück.

»Warte, Theor!« sagte er schnell. »Kannst du mit dem Feind Verbindung aufnehmen?«

»Ich glaube, Chalkhiz, ihr Anführer, versteht unsere Trommelsignale so gut wie unsere Sprache.«

»Dann warne ihn. Sage ihm, das Orakel schwebt von der anderen Welt hernieder und wird ihn zerstören, wenn er sich nicht ergibt.«

»Darüber wird er nur lachen.«

»Mag sein. Aber wenn man sie zuvor warnt, werden sie vielleicht doch weniger Verluste erleiden.«

»Du weißt nicht, was sie uns angetan haben, Mark. Sonst würdest du dir ihretwegen keine Gedanken machen.«

»Ich tue es jedenfalls für dich«, antwortete Fraser kurz. »Und noch eines. Warne deine Leute, daß sie nicht hochschauen, wenn ich mit dem Raumschiff hinabstoße. Sie sollen ihre Gesichter bedecken und sich hinter ihren Schilden verkriechen. Klar?«

Theor bestätigte den Hinweis, und sie tauschten noch die nötigen Informationen aus. Dann glitt die Olympia vorwärts.

Sehr bald flogen sie über die Schiffe und Seebestien der Ulunt-Khazul hinweg. Dahinter öffnete sich der Wald zu weitem Hügelland mit Eisklippen im Norden. Es wimmelte von Jupiterbewohnern. Frasers ungeübtes Auge konnte wenig Sinn in diese Bewegungen bringen.

Aber er erkannte jetzt, daß eine größere Armeegruppe sich an einem Hügelhang verschanzt hatte und eine andere vom Fluß her gegen sie vorging. Das mußten die angreifenden Ulunt-Khazul sein.

»Theor, bist du bereit?« fragte Fraser.

»Ja!«

Fraser biß die Zähne zusammen und drückte das Raumschiff im Sturzflug nach unten.

Er hatte bis zum letzten Augenblick gehofft, daß die Invasionsarmee beim Anblick des Raumschiffs fliehen würde. Aber die Krieger waren zu diszipliniert und hatten zuviel Mut. Das Echolot trug einen Angriffsschrei zu ihm hoch, das Dröhnen von Trommeln und das Klirren von Waffen. Er sah, wie sich die Reihen fester schlossen und die Speerspitzen sich herausfordernd jenem unheimlichen Himmelswesen entgegenstreckten, das auf sie niederstieß.

»Theor, ich sehe eine besonders große Flagge an der Spitze ihrer keilförmigen Angriffsformation. Ist dort ihr Anführer?«

»Ja. Chalkhiz kämpft dort unter seiner eigenen Flagge.«

»Dann werde ich dort angreifen.«

Das Raumschiff drehte sich um seine Querachse, bis die Heckdüsen auf die stolze Kriegsflagge gerichtet waren. Fraser gab den Düsenausstoß frei.

Es war nur eine geringe Schubkraft  gerade noch ausreichend, um radioaktive Reaktionsmasse in die Atmosphäre zu stoßen. Aber die dazu nötige Energie wurde durch Atomspaltung erzeugt, und das Gas entwich dabei mit einer Hitze von mehreren tausend Grad.

Für die Sinne der Jupiterbewohner erhellte sich ihre Welt mit einem Male zu solch greller Lichtfülle, als hätten sich alle je hier aufgeflammten Blitze zu einem einzigen mächtigen Bannstrahl vereinigt. Der Himmel zerschmolz in Glut. Der Boden dampfte. Felsen schmolzen und zerflossen über den Grund, der in Ammoniakdämpfen explodierte. Die Luft wurde für kurze Zeit zu einer riesigen Fackel, die alles Leben verzehrte.

Dann kam die Druckwelle. Der Boden bebte, und Hügelhänge brachen in donnernden Erdrutschlawinen zusammen. Staub und Rauch wirbelten in Wolken hoch, durch die Fragmente von Körpern flogen. Das nachfolgende Donnern ließ die Schädel dröhnen. Hin und her hallten die Echos, bis sie schließlich in einem letzten großen Windstoß erstarben, der über diese Szene stob.

Fraser wußte nicht, wie viele Ulunt-Khazul diesem Düsenausstoß zum Opfer gefallen waren. Er wagte es nicht abzuschätzen. Er konnte sich nur immer wieder daran erinnern, daß Tausende der Vernichtung einigermaßen unversehrt entgangen waren und daß sie jetzt in wilder Flucht in alle Richtungen davonrannten und ihre Waffen wegwarfen. Der Kampfeswille der Ulunt-Khazul war für alle Zeiten gebrochen. Die schlagkräftige Armee hatte sich in eine amorphe Masse von Einzelwesen aufgelöst, die wahnsinnig vor Angst und in schreiender Panik auseinanderstrebten.

»Mark! Mein Freund! Befreier meines Volkes!« rief Theor jubelnd, und die Trommeln von Nyarr begannen hinter ihm triumphierend zu dröhnen.

»Sind deine Leute unverletzt davongekommen?« fragte Fraser.

»Ja. Wir haben gut geschützt hinter dem Hang gelegen. Walfilo erteilt schon seine Befehle. Wir müssen uns der feindlichen Schiffe und der Fliehenden bemächtigen. Nicht, daß sie sich je wieder sammeln und eine schlagkräftige Armee aufstellen können. Aber sie könnten in den Wäldern Partisanengruppen bilden, wenn wir sie entkommen lassen. Wir werden sie nach Rollarik deportieren. Dort können sie wenig Unheil anrichten. Kannst du landen? Als erster Mensch auf diesem Planeten?«

»Sicher kann ich landen«, sagte Fraser.


Kapitel 18





Fraser fühlte sich viel weniger sicher, als er gesagt hatte. Aber es gelang ihm doch, das Raumschiff so glatt und sicher aufzusetzen, daß es ihm selbst wie ein Wunder erschien.

Das erste Zusammentreffen mit Theor und seinen Nyarranern verlief etwas steif und förmlich. Fraser und Lorraine in ihren unförmigen Raumanzügen mochten den Nyarranern ebenso seltsam erscheinen wie umgekehrt den beiden die zentaurenartigen Geschöpfe, die diesen Planeten bewohnten.

Aber als der erste Bann gebrochen war, stellte Theor sofort Mannschaften bereit, die Fraser bei seinem Vorhaben behilflich waren. Kurz vor Sonnenuntergang war die Arbeit beendet, und die Nyarraner verschwanden von der Ladeluke. Es war vielleicht nicht richtig gewesen, sie sofort nach der Schlacht zu den Arbeiten in der unter Hochdruck stehenden Ladekammer einzusetzen. Fraser sah, wie müde die runden Köpfe gebeugt waren, wie die Arme schlaff herabhingen und die Beine die kräftigen Körper nur noch mühsam in Richtung des Flusses davontrugen. Aber sie konnten sich jetzt vor dem Heimmarsch ausruhen, während die Arbeit der Menschen noch kaum begonnen hatte.

Theor kam um den Bug des Raumschiffs herum. Das Sonnenlicht schimmerte auf der Sprechscheibe an seiner Brust und in den großen Augen.

»Wir haben getan, was wir konnten, Gesinnungsbruder«, sagte er. »Jetzt können wir euch nur noch unsere Hoffnungen mit auf die weite Reise geben.«

»Ihr habt viel für uns getan«, erwiderte Fraser.

»Mußt du sofort wieder aufbrechen?«

»Ja.«

»Ich habe dich nicht einmal richtig gesehen hinter jenem Helm. Und unsere Hände können sich nie direkt berühren. Dies ist wirklich eine sonderbare Welt.«

»Ich nehme mit dir Verbindung auf, sobald es möglich ist«, sagte Fraser.

»Solange ich nichts von dir gehört habe, werde ich keine Ruhe finden. Mögen die Hohen Mächte dich immer auf deiner weiten Reise begleiten.«

»Alles Gute, Theor.«

»Leb wohl, Mark.«

Der Nyarraner wich in sicheren Abstand zurück. Fraser bediente die Schalter und Hebel zum Schließen der Luke und Vorwärmen des Reaktors.

Schließlich hob sich das Raumschiff auf den Kieldüsen in horizontal schwebende Lage nicht weit über dem Boden, und dann hob sich die Bugnase, und die Heckdüsen traten in Tätigkeit.

Das Raumschiff stieg in die Höhe. Theor stand winkend da. Fraser und Lorraine beobachteten ihn, bis seine Gestalt auf dem Bildschirm kleiner und kleiner wurde und in Ferne und Nacht verschwand.

Der Flug durch die Atmosphäre aufwärts war langsam. Der Düsenausstoß bildete eine Art Gassack, der das Schiff nach oben trug. Als sie hoch genug waren, unterband Fraser die Gaszufuhr. Das Raumschiff schwankte kurze Zeit unsicher hin und her und stellte sich dann auf den neuen Antrieb um.

Fraser befürchtete einen Sturm. Aber sie wurden davon verschont. Es war so, als wollte der ganze Planet ihnen behilflich sein.

Schließlich tauchte die Sonne hervor. Fraser startete die Düsen und spürte sofort den harten Beschleunigungsdruck. Als sie schließlich im Orbit schwebten, mußte Fraser den letzten Rest von Energie aufwenden, um auch nur die Düsen abzuschalten. Im nächsten Moment war er schon eingeschlafen.

Als er nach Stunden erwachte, fühlte er sich zerschlagen an allen Gliedern und hungrig, aber doch ausgeruhter, als er erwartet hatte. Sein Gehirn arbeitete mit fast unnatürlicher Klarheit. Und doch kamen ihm seine Erlebnisse auf dem Jupiter jetzt wie ein weit zurückliegender Traum vor. Die einzige wirkliche Realität waren für ihn diese Raumschiffkabine, die Frau an seiner Seite und die vor ihm liegende Aufgabe.

»Wir werden jetzt wohl unsere letzten Nährmittelstangen essen, meinst du nicht?« fragte Lorraine. »Nach allem, was du mir gesagt hast, werden wir bei der Rückkehr nach Ganymed unsere Kräfte brauchen.«

»Bestimmt.«

Die Nährmittelstangen waren fast völlig geschmacklos in seinem Mund. Er trank viel Wasser, da sie damit jetzt nicht sparsam sein mußten.

»Jetzt müssen wir uns mit der Schaltanlage beschäftigen«, sagte er schließlich. »Die Olympia muß entsprechend ausgerüstet sein, wenn wir unser Vorhaben wirklich durchführen wollen.«

»Ich habe mich schon damit beschäftigt«, antwortete Lorraine. »Weil ich eher als du zu mir gekommen bin.« Sie deutete auf ein Durcheinander von Werkzeugen, Drähten und Transistorteilen auf einer der Kojen. »Ich bin sogar schon ziemlich weit gekommen.«

»Gutes Mädchen.«

Fraser betrachtete sie mit verstohlener Zärtlichkeit. Das bernsteinfarbige Licht des Jupiters zeichnete weiche, sanfte Konturen in ihr Gesicht.

»Weißt du eigentlich, daß du ein sehr hübsches Mädchen bist?« fragte er heiser.

»Sag das nicht, Mark«, flüsterte sie fast flehend. »Doch  sag es ruhig. Dies eine Mal. Es gibt ja keine Wiederholung dafür, nicht wahr?«

»Ich glaube nicht.«

»Ich kehre zur Erde zurück.«

»Nein!«

»Ich muß. Es ist der einzige Ausweg.«

»Mir wäre lieber, du würdest nicht diesen Ausweg wählen.«

»Nein, das wäre dir nicht lieber, Mark. Tief im Innern nicht.«

»Ich könnte den Mann beneiden, der dich heiratet.«

»Ich beneide deine Frau. Aber du weißt: ich bin nicht eifersüchtig auf sie. Es tut mir für sie leid, daß sie nie mit dir durchleben kann, was ich durfte.«

»Du hast nichts als eine sehr schwere und gefährliche Zeit an meiner Seite gehabt.«

»Ich sehe es anders an«, flüsterte sie fast unhörbar. »Also komm, machen wir weiter. Sonst fange ich noch zu heulen an.«

Fraser fluchte in Gedanken. Wenn Lorraine nur nicht so überaus anständig wäre.  Aber natürlich hatte sie recht, und es war gemein von ihm selbst, daß er sich bestimmte Hoffnungen gemacht hatte.

Das Leben ist kein Roman, dachte er grimmig. Es gibt keine Happy-Ends. Das Leben geht nur einfach weiter.

Sorgfältig arbeitend und sich nur ganz unpersönlich unterhaltend, führten sie die Installationsarbeit zu Ende. Auf dem Schaltbrett war jetzt ein Kurzschlußschalter montiert, der mit dem Haupt-Düsenhebel in Verbindung stand und an einen Zeitzünder mit Batterieantrieb angeschlossen war. Der Druck von einer Ganymed-Beschleunigung schuf die nötige mechanische Kraft, um den Schalter abzustellen oder anzustellen.

»Ich nehme an, es wird funktionieren«, sagte Fraser schulterzuckend. »Und möglicherweise wird das Ding uns nicht umbringen.«

Jupiter war jetzt zwischen das Raumschiff und die Sonne gerückt, und der Planet wich langsam zurück. Ganymed wuchs ihnen allmählich entgegen.

Fraser wunderte sich, wie wenig Furcht oder auch nur Erregung er verspürte. Und als es schließlich an der Zeit war, Verbindung aufzunehmen, schaltete er mit einer trotzigen Bewegung den Sender ein.

»Raumschiff Olympia ruft Aurora-Raumverkehrskommando!« rief er auf die unwirtliche Kraterlandschaft hinunter, die im Bildschirm immer deutlicher sichtbar wurde.

»Was?« rief eine fremde Stimme. »Olympia haben Sie gesagt?«

»Das habe ich getan.« Fraser gab seine Positionsmeldung. »Ihr Radarstrahl wird mich dort irgendwo finden. Sie können sich Zeit lassen. Wir wollen uns ergeben.«

»Warten Sie. Ich muß das meinem Vorgesetzten melden!«

Wenige Sekunden später tönte Swaynes Stimme wütend an Frasers Ohr.

»Sie sind das! Was haben Sie jetzt schon wieder vor?«

»Wir sind geschlagen«, sagte Fraser. »Wir wollten Sie und Ihre Leute ausschalten, und das ist uns nicht gelungen. Also kommen wir zurück.«

»Wer sind Sie eigentlich? Die Vlasek ist bei Ihnen, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Lorraine. »Und ich bin stolz darauf.«

Fraser nannte seinen Namen. Alles andere wäre ihm läppisch erschienen.

»Wie sind Sie der Rakete entkommen?« fragte Swayne.

Fraser berichtete es ihm wahrheitsgemäß.

»Wir sind auf dem Jupiter gelandet«, sagte er abschließend. »Wir hatten eine schwache Hoffnung, daß die Jupiterbewohner uns irgendwie behilflich sein könnten. Aber das hat sich als Irrtum erwiesen. Unsere Vorräte sind nahezu erschöpft. So haben wir beschlossen, den Kampf aufzugeben.«

Swayne überlegte.

»Gut. Aber ich will nicht, daß Sie auf dem Flugfeld landen. Sie könnten dabei auf dumme Gedanken kommen und selbstmörderische Manöver gegen die Wega durchführen. Landen Sie beim Sinus-Krater, anderthalb Kilometer westlich von Aurora, dicht nördlich vor dem Navajo-Krater. Wenn Sie auch nur im geringsten von dieser Landelinie abweichen, eröffnen wir sofort das Feuer auf Sie. Was das bedeutet, wissen Sie ja.«

»Verstanden«, sagte Fraser düster. »Übergeben Sie mich dem Kontrollturm.«

Ganymed kam immer näher, bis die Spitzen der Krater durch die Bildschirme zu stoßen schienen. Aurora lag im Morgenlicht unter ihnen. Jupiter war jetzt ein bleicher Halbmond.

»Sie fliegen jetzt sechzig Sekunden geraden Kurs nach Sicht«, befahl die Männerstimme vom Kontrollturm. »Sechzig  neunundfünfzig  achtundfünfzig ...«

»Null«, sagte Fraser abschließend. »Ich lande jetzt.«

Er sah das Mare Navium dunkel und kahl unter sich liegen  sah die klaffende Narbe der Dante-Schlucht und die Klippen der Gunnison-Berge.

Eines Tages würde hier ein See wogen, dachte Fraser. Aber dann würde er sehr alt sein  wenn er überhaupt noch lebte.

Der Boden glitt ihm entgegen. Er gab seitlichen Düsendruck, um einem scharfzackigen Kraterrand zu entgehen.

Jetzt!

Er ließ die mit Rädern versehenen Landeböcke ausfahren und gab dann Bremsdruck. Staub wirbelte um ihn empor. Die Olympia war auf diesem Mond mit Düsensteuerung schwerer zu landen als auf dem Jupiter mit aerodynamischer Lenkung. Fraser bekam das jetzt deutlich zu spüren.

Die Bugnase des Raumschiffs schwenkte in die Horizontale. Aber sie sanken zu schnell. Fraser fluchte und gab Düsendruck nach unten.

Der Aufprall auf die Landeböcke wurde von den gefederten Rädern gedämpft. Trotzdem spürte Fraser den harten Schock. Er hatte Blutgeschmack im Mund und merkte, daß er sich auf die Zunge gebissen hatte.

Der Atommotor pulsierte noch, aber der große Aufruhr der Landung war vorbei, und Stille sickerte in die Kabine. Die Staubwolken draußen senkten sich, und die Sonne wurde wieder sichtbar.

Lorraine hatte inzwischen ihr Helmradio auf den normalen Sprechkanal eingestellt und sagte:

»Swayne will, daß wir sofort aussteigen. Ich sagte ihm, daß sich hier drinnen ein Gasgemisch gebildet hätte und daß wir das erst langsam ablassen müssen, wenn wir nicht durch die Schleuse hinausgeschossen werden wollen. Wir haben also noch Zeit für die nötigen Vorbereitungen.«

Fraser verbrachte eine nervöse Minute damit, die Olympia auf die Wega auszurichten. Sogar in der Entfernung von anderthalb Kilometern wirkte das Schlachtschiff riesig groß. Schließlich seufzte Fraser erleichtert. Die Olympia zielte jetzt mit ihrer Bugnase direkt auf das Schlachtschiff. Im nächsten Moment verband er den Autopiloten mit dem Trägheitskompaß.

Lorraine schaltete die Zeituhr ein.

»Fünf Minuten«, sagte sie. »Gehen wir.« Ihr Gesicht war sehr bleich.

Sie traten in die Schleusenkammer und warteten. Eine seltsame Ruhe überfiel Fraser. Er hatte getan, was er konnte. Das übrige mußte er dem Funktionieren der physikalischen Gesetze und dem Zufall überlassen. Er tätschelte die stählerne Wand der Schleusenkammer mit der Hand.

»Lebe wohl«, sagte er. »Du warst ein gutes Schiff.«

Das Zischen der Pumpe hörte auf. Fraser öffnete die Außentür. Ohne Landeleiter schien der Boden weit weg zu sein. Er sprang und landete glatt. Lorraine kam neben ihn. Ihre Helme berührten sich.

»Man beobachtet uns vom Schlachtschiff aus«, sagte sie ziemlich überflüssig. »Wir müssen gehen.«

»Aber nicht auf das Raumschiff zu«, sagte Fraser. »Jetzt hilft nur noch die Flucht, wenn wir nicht verbrannt werden wollen.«

Er zog sie mit sich in Richtung des Navajo-Kraters.

»He, ihr dort!« Swaynes Stimme tönte grell in die Ohrstöpsel. »Wo wollt ihr hin?«

»Um die Sicherheitsmauer herum«, sagte Fraser unschuldig. »Wir sollen doch in die Stadt kommen, nicht wahr?«

»Ich will, daß Sie sofort aufs Landefeld kommen. Schnell, bevor ich das Feuer auf Sie eröffnen lasse!«

Vor langer Zeit war ein Meteorit im Krater eingeschlagen. Die Narbe wirkte noch ganz frisch. Der Meteoritenblock lag am Fuß des Hanges, und Fraser und Lorraine stürzten darauf zu.

Ein Laserstrahl blinkte unerträglich hell: Die Lava schmolz, wo der Strahl den Boden berührte. Immer näher glitt der tödliche Strahlenfinger. Fraser packte Lorraine, riß sie zu Boden und warf sich schützend über sie.

»Nein«, rief sie. »Du mußt an Eve und die Kinder denken ...!«

Die Zeituhr war abgelaufen. An Bord der Olympia klickte ein Schalter. Eine Feder bewegte den mit dem Hauptschalter verbundenen Hebel. Die Olympia schoß vorwärts.

Jemand feuerte eine Granate ab. Sie explodierte viele Meter hinter der Stelle, wo das führerlose Raumschiff eben noch gewesen war. Wäre die Olympia weniger kräftig gebaut gewesen, dann hätten die eigenen Landeböcke bei der plötzlichen Vorwärtsbewegung ihren Rumpf von unten her aufgerissen. So aber pflügten die Räder nur eine Doppelspur von Staub, Rauch und Steinsplittern in den Boden.

Der auf geraden Kurs eingestellte Autopilot korrigierte mit Düsenstößen nach rechts und links den vulkanartigen Kraftausbruch der Heckdüsen. Den Männern an Bord der Wega blieben ungefähr fünfzehn Sekunden Zeit, dieses auf sie zustürmende Ungeheuer aus Metall und entfesselter Atomkraft zu beobachten.

Es gab keine Möglichkeit, diesen Ansturm zu bremsen. Die Olympia war schneller im toten Winkel unterhalb der Bordwaffen und Raketenrohre, als ein Mensch die Zieleinrichtungen neu einstellen konnte. Eine Laserbatterie hätte die Olympia zerstören können. Aber dazu blieb keine Zeit mehr.

Im letzten Moment versuchte der Pilot an Bord der Wega, das riesige Raumschiff zu starten. Die Maschinen waren vorgewärmt und das mächtige Schiff startbereit. Mit stärkstem Düsendruck hob sich die gewaltige Masse auch tatsächlich von den Landeböcken. Gerade in dem Augenblick, als die Olympia zwischen die Landeböcke krachte.

Der Düsenausstoß der Wega traf die Olympia mit voller Kraft. Die Hülle schmolz im Nu.

Riesige Energien wurden freigesetzt, als die Atomreaktoren der Olympia zerbarsten und die Blöcke des allotropischen Jupitereises in der Lagerkammer himmelwärts geschleudert wurden. In dieser luftlosen Atmosphäre und durch die Düsenausstoßtemperaturen gaben die Wassermoleküle Energien ab, die zwar meßbar, aber nicht vorstellbar waren.

Die Schockwelle wirbelte Fraser in die Luft. Er landete mit hartem Aufprall und überschlug sich mehrere Male, bevor er liegenblieb. Es kam ihm kaum zu Bewußtsein. Nichts war in diesem Moment erkennbar als jener Höllenausbruch, der die Wega buchstäblich auslöschte.

In weniger als drei Sekunden war alles vorüber. Die freigewordenen Gase flohen in den interstellaren Raum zurück. Ein flacher Krater hatte sich im Flugfeld aufgetan. Winzige Bruchstücke von geschmolzenem Metall und Gestein regneten hernieder. Rauch und Staub zerteilten sich. Die Sterne wurden sichtbar, und eine entsetzliche, lastende Stille senkte sich herab.

Fraser richtete sich auf unsicheren Füßen auf und half Lorraine auf die Beine. Sie starrte ihn benommen an.

»Bist du unversehrt?« fragte er rein mechanisch.

»Jedenfalls am Leben«, antwortete sie gepreßt. »Und du? Die Stadt?«

Sie blinzelte aufgeregt gegen die Sonne. Die Sicherheitsmauer vor Aurora war teilweise eingestürzt, und der Hauptsendemast grotesk verbogen. Aber Aurora selbst stand unversehrt da.

»Wir haben es geschafft«, flüsterte er. »Tatsächlich: wir haben es geschafft!« Er ergriff Lorraines Arm. »Gehen wir ...«

Bill Enderby kam ihnen entgegen, als sie sich dem westlichen Haupteingang näherten. Er blieb stehen und hob einen Arm im Raumanzug zum Gruß. Sein Gesicht hinter der Helmscheibe war ernst. Nur in den Augen schimmerte ein frohes Leuchten.

»Was ist mit der Garnison in der Stadt?« fragte Fraser.

»Sie haben keinen Widerstand geleistet«, sagte Enderby. »Was konnten sie auch tun? Swayne war mit den meisten an Bord der Wega.« Er bewegte die Laserwaffe, die er trug. »Ich habe sie einem von der Mannschaft abgenommen. Er saß einfach da und heulte. Wir treiben sie jetzt zusammen.«

»Es sind noch immer Boote auf Patrouillenfahrt«, sagte Lorraine.

»Keine Sorge. Die können auch nichts weiter tun, als zurückkommen und sich ergeben, wenn ihre Vorräte zu Ende gehen. Selbst wenn sie versuchen sollten, die Stadt zu beschießen, wäre das mit ihren kleinen Raketen ein hoffnungsloses Unterfangen. Aber das werden sie bestimmt nicht einmal versuchen. Ihre Revolte ist gescheitert, und ohne uns wären sie zum Tode verurteilt.«

Enderby hielt inne. Immer noch war dieser seltsame Schimmer in seinem Blick, als er Lorraine und Fraser ansah.

»Das ist euer Werk, nicht wahr?« fragte er. »Ihr beide habt das geschafft.«

»Wir drei«, sagte Fraser, und er meinte es ernst.

»Ich kann unseren Dank nicht in Worte fassen«, sagte Enderby. »Keiner in Aurora kann euch jetzt so danken, wie es euch zustände. Hier, Miß Vlasek ...« Er hielt ihr die kleine Laserwaffe ungeschickt hin. »Dies ist eine hübsche kleine Verteidigungswaffe. Sie gehört Ihnen.«

Lorraine schüttelte mit einem matten Lächeln den Kopf.

»Nein, danke. Ich möchte nie wieder eine Waffe berühren. Können Sie uns jetzt zu einem Arzt führen?«

»O ja, natürlich!« Seine Siegesfreude verwandelte sich in Besorgnis. »Sie sind hoffentlich nicht schwer verletzt?«

»Nein«, sagte sie. »Es ist nichts Gefährliches. Aber ich bin so sehr müde.«

Sie lehnte sich an Fraser, als sie sich der Schleusentür näherten.

»Weißt du, ich bin überhaupt nicht müde«, sagte er.

Die Bemerkung war vielleicht ein wenig herzlos, aber in diesem Augenblick des stolzen Triumphs konnte er sie nicht unterdrücken.

So stolz und aufrecht können Colin und Ann in Zukunft auch dahinschreiten, dachte er. Es kommt mir jetzt selbst schon fast unglaublich vor, daß mein armes kleines Ich die Ehre hatte, meinen Kindern dieses schöne Recht zu erobern.

Er schaute himmelwärts. Die Sonne näherte sich dem Jupiter. Aber Eve würde wohl hier sein, noch bevor die Eklipse zu Ende ging.
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